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Rasputins Erben

Gabriel Borodin wusste eines: Wenn sie ihn erwischten, würden sie ihn nicht nur töten, sondern regelrecht vernichten. Er hatte sich entsprechend verhalten.

Er war den menschlichen Monstern entkommen – vorerst, doch er war noch längst nicht in Sicherheit. Sein Glück war der Müllcontainer gewesen, in dem er jetzt steckte. Borodin hatte nur diese eine Chance gesehen, den Deckel zu öffnen und dann in den Container zu kriechen.

Jetzt hockte er in dem bis zur Hälfte mit Abfällen gefüllten Behälter und das im Stockdunkeln. Er hatte das Gefühl, in einem Sarg zu liegen. Lebendig begraben…


Es dauerte eine Weile, bis er seinen heftigen Atem wieder unter Kontrolle hatte. Das Herz klopfte auch weiterhin heftig. Das würde sich so schnell nicht ändern. Der Stress war da und er würde auch weiterhin bleiben.

Als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, fing er an zu lauschen.

Ihn interessierte, was draußen ablief. Schließlich waren ihm seine Häscher auf den Fersen gewesen. Er hörte keine Außengeräusche, sondern nur seinen eigenen Atem – und er stellte fest, dass er in diesem Container nicht allein war. Er musste den Platz mit anderen Bewohnern teilen, die ihm alles andere als sympathisch waren. Er hatte Besuch bekommen. Oder er war der Besucher. Er hatte die anderen Lebewesen gestört, die mit den vier Beinen.

Ratten!

Borodin glaubte nicht daran, dass es Mäuse waren. Er hatte es mit diesen größeren Nagern zu tun und dachte daran, dass diese Tiere eigentlich alles annagten, auch Menschen, wenn sie hungrig waren. Das traf hier hoffentlich nicht zu, da die Tiere im Container bestimmt genug Nahrung fanden und ihn nicht anfallen mussten.

Aber sie waren da. Er sah sie nicht. Er spürte sie nur. Er hörte ihre Geräusche, und kurz danach trippelte ein Tier vom Rücken her über seine rechte Schulter hinweg. Er hörte, dass die Ratte wieder nach unten sprang und sich in den Abfall wühlte.

Gabriel Borodin wollte auf keinen Fall sterben. Dass seine Kleidung dreckig war, störte ihn nicht. Dass er stank, war ihm auch egal.

Das schmale Handy steckte in seiner rechten Jackentasche. Er klaubte es hervor. Vor seiner Flucht hatte er es abgeschaltet, jetzt schaltete er es wieder ein.

Mit angezogenen Beinen hockte er im Dreck. Die Ratten waren nervös geworden. Ihnen passte die Anwesenheit des Menschen wohl nicht. Ihr Fiepen hörte sich zumindest so an, und er spürte, wie sie über seine Schuhe huschten.

Sein Gesicht verzerrte sich für einen Augenblick. Dabei saugte er die Luft ein, auch wenn sie noch mies war. Er musste seine Hände ruhig halten, nur nicht verwählen. Er flüsterte die Zahlenreihe vor sich hin und wählte. Jetzt hoffte er nur, dass die Person, die er telefonisch erreichen wollte, auch zu Hause war.

Wenn nicht, musste er sich etwas Neues einfallen lassen, und das würde schwer genug sein. Seine Verfolger warteten sicher in der Nähe, denn er glaubte nicht, dass sie aufgegeben hatten. Irgendwo in der Umgebung würden sie auf ihre zweite Chance lauern …

***

An diesem Tag hatten wir lange bei unserem Chef, Sir James Powell, gesessen und mit ihm über den letzten Fall diskutiert, der mich nach Südfrankreich transportiert hatte, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich war nicht geflogen, sondern durch das magische Horror-Bett dorthin geschafft worden.

Das war vorbei. Ich hatte alles überstanden, meine Templerfreunde ebenfalls. Der gefährliche Henker existierte nicht mehr. Suko hatte dabei eine entscheidende Rolle gespielt, weil er in London mithilfe meines Kreuzes das Bett vernichtet hatte.

Die beiden Menschen, die ebenfalls unschuldig in diesen Kreislauf hineingeraten waren, hatten die Rückreise von Alet-les-Bains ebenfalls hinter sich und würden an ihren Erlebnissen noch lange zu knabbern haben.

Sir James hatte sich unseren Bericht angehört und immer wieder den Kopf geschüttelt. Jetzt waren wir schon so lange im Geschäft, aber die Gegenseite schaffte es stets, uns aufs Neue zu überraschen.

Jetzt trank er langsam sein Glas leer, in dem sich stilles Wasser befand. Wir kannten ihn gut und wussten, dass er, wenn er so reagierte und sich nachdenklich zeigte, noch etwas auf dem Herzen hatte. Da kam manchmal das dicke Ende nach.

So war es auch jetzt. Sir James stellte das leere Glas ab, blickte mich an, nickte und begann zu sprechen.

»Ich habe bewusst gewartet, bis Sie wieder hier in London sind. Es gibt etwas Neues. Ich weiß nicht, ob es schon bekannt ist, glaube eher nicht daran. Der Anruf galt Ihnen. Da Sie nicht hier waren, wurde er an mich weiter geleitet.«

Ich konnte meine Neugierde nicht zähmen und fragte: »Wer hat Sie denn kontaktiert, Sir?«

»Die Nachricht erreichte mich aus Moskau.«

»Oh. Wladimir Golenkow?«

»Nein. Es war …«

Ich war wieder schneller. »Karina Grischin?«

»Ja, sie war es.«

Bei mir läuteten sämtliche Alarmglocken. Ich dachte an meinen letzten Fall in Moskau, der wirklich hart gewesen war. Besonders für Wladimir Golenkow, einem Freund von mir. Er war zugleich der Lebensgefährte von Karina Grischin, einer Top-Agentin, mit der ich mich hervorragend verstand.

Nur hatte sie bei meinem letzten Einsatz in Moskau einen schweren Schicksalsschlag hinnehmen müssen. Bei einem Einsatz war Wladimir Golenkow angeschossen worden. Die Kugel hatte ihn so unglücklich getroffen, dass er wohl sein Leben lang gelähmt bleiben würde.[1]

Schuld daran war eine Killerin gewesen, die sich Chandra nannte und die einen kugelfesten Körper hatte. Karina und ich hatten sie gemeinsam gejagt, aber sie war uns letztendlich entkommen, auch weil sie Beschützer im Hintergrund hatte. Da konnte man von einer sehr mächtigen Gruppe sprechen, den Erben Rasputins, die in dem riesigen Land ihr Netzwerk aufgebaut hatten und dabei zu einer immer größer werdenden Gefahr wurden.

»Und was hat sie gewollt, Sir?«

»Sie wollte an sich mit Ihnen sprechen. Ich erklärte ihr, dass es schlecht möglich war, und so hat sie mir den Hinweis gegeben, der eigentlich Ihnen galt.« Sir James rückte mal wieder seine Brille zurecht und kam zur Sache. »Es geht um einen Mann namens Gabriel Borodin. Was er hier in London genau macht, kann ich Ihnen nicht sagen, aber Karina Grischin hat ihm Ihre Telefonnummer gegeben, John. Es ist so etwas wie ein Rettungsanker. Sollte er sich in Schwierigkeiten befinden, ist ihm geraten worden, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.«

Ich hatte alles gehört, gab aber noch keine Antwort und dachte nach. Der Name Gabriel Borodin sagte mir nichts. Wenn Karina Grischin ihn aber nach London geschickt und er meine Telefonnummer hatte, dann musste schon mehr dahinterstecken.

»Können Sie Einzelheiten nennen?«, erkundigte sich Suko.

»Nein. Unser Gespräch war nur kurz.« Sir James legte seine Handflächen auf den Schreibtisch. »Ich wollte Sie beide auch nur vorwarnen. Merken Sie sich den Namen Gabriel Borodin. Es ist möglich, dass er sich bei Ihnen meldet und Unterstützung benötigt.«

Das würden wir auf jeden Fall tun. Aber auch Sir James war neugierig, denn er wollte wissen, ob wir uns vorstellen konnten, weshalb sich Borodin hier in London aufhielt.

»Könnte das denn mit Ihrem letzten Fall in Russland zusammenhängen, John?«

Ich breitete meine Arme aus. »Das kann ich nicht genau sagen, Sir. Ich denke, dass es möglich ich. Sie sind ja auch vor einigen Wochen über diese Erben Rasputins informiert worden, und diese Gruppe geht nicht eben zimperlich vor.«

»Ja, in diese Richtung habe ich auch gedacht.« Sir James bewies, dass sein Gedächtnis noch gut funktionierte. »Ihnen ist doch jemand entkommen, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ja, Chandra. Mörderisch und kugelfest. Ein Mensch, kein Zombie, aber eine Person, die wohl verändert worden ist und sicherlich auch mit einer gefährlichen Magie in Kontakt kam. Davon profitiert sie leider. Zudem ist sie eine Frau, die kein Gewissen hat. Ich würde sie sogar als Mordmaschine einstufen.«

Sir James hob seine Augenbrauen. »Können Sie sich vorstellen, dass sich diese Chandra hier in London aufhält?«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Vorstellen kann ich mir alles. Sollte es so sein, wird sie nicht aus eigenem Antrieb gehandelt haben, sondern geschickt worden sein.«

Sir James dachte da etwas anders. »Meinen Sie nicht, dass diese Chandra noch eine Rechnung mit Ihnen begleichen will?«

»Das ist auch möglich.« Ich breitete die Arme aus. »Aber ich glaube nicht, dass man sie extra nach London geschickt hat, um das zu tun. So wichtig bin ich nicht. Außerdem hat sie in ihrem eigenen Land genug zu tun. Man kann es drehen und wenden, aber Russland ist in den letzten Jahren nicht zur Ruhe gekommen. Das versuchen gewisse Gruppen auszunutzen und sind dabei, Plätze zu besetzen, von denen aus sie agieren können.«

»Soll nicht unsere Sorge sein, meine Herren. Jedenfalls wissen Sie jetzt Bescheid, sollte sich tatsächlich ein Gabriel Borodin bei Ihnen melden.«

»Klar.«

Sir James lehnte sich zurück. Es war für uns das Zeichen, sein Büro zu verlassen, zudem stand der Feierabend dicht bevor, und wieder mal wunderte ich mich, wie schnell die Zeit vergangen war.

Es tat allerdings auch gut, mal den einen oder anderen ruhigen Tag einlegen zu können. Allerdings war es mit meiner inneren Ruhe vorbei, denn ich musste wieder an meinen letzten Fall in Moskau denken, der an die Grenze gegangen war.

Im Büro waren wir allein. Glenda Perkins hatte schon Feierabend gemacht. Auch wir setzten uns nicht mehr an unsere Plätze. Dafür sprach Suko mich noch mal auf das Gehörte an.

»Hast du daran gedacht, mal in Moskau anzurufen und mit Karina zu sprechen?«

»Das habe ich in der Tat. Aber ich möchte davon Abstand nehmen.«

»Warum?«

»Weil ich die Pferde nicht scheu machen will, ganz einfach. Wir wissen, dass sich dieser Borodin hier in London aufhält. Wenn er sich in Gefahr befindet, wird er sich bei uns melden. Ansonsten sollten wir uns nicht groß den Kopf darüber zerbrechen.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Dann lass uns nach Hause fahren. Ich bin froh, wenn ich die Beine hochlegen kann.«

»Wirst du alt?«

»Manchmal schon, aber nicht immer. Du lässt doch deine Abende auch so ausklingen.«

»Heute schon, da bin ich allein.« Suko griff nach seiner Jacke und streifte sie über.

»Wo ist Shao denn?«

Suko wirkte ab. »Sie trifft sich mal wieder mit ihren Freundinnen vom Computer-Klub.«

»Sollen wir irgendwo essen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann lachte er. »Auch ich bin froh, wenn ich mal die Beine hochlegen kann.«

»Aha. Wirst du auch alt?«

»Nur, wenn es sein muss.« Er lachte und ging als Erster auf die Bürotür zu.

***

Eigentlich war ich ein Mensch, der recht gut abschalten konnte. Es war immer gut, Berufliches vom Privaten zu trennen. Das gelang mir in diesem Fall nicht. Es mochte daran liegen, dass meine letzte Reise nach Moskau schon tiefe Spuren hinterlassen hatte, und es hatte für mich auch festgestanden, dass der Fall noch nicht erledigt war, denn die Killerin Chandra und die Erben Rasputins gab es weiterhin. Es war für mich nur schwer vorstellbar, dass sie jetzt auch in London aktiv werden wollten. Damit hatte ich schon meine Probleme.

Gegessen hatte ich nicht viel. Ins Lokal wollte ich nicht, und so schaute ich in den Kühlschrank. Meine Augen leuchteten auf, als ich die kleinen Pizzen entdeckte. Sie waren genau richtig für eine Person.

Ich musste sie mir warm machen. Um etwas mehr Leben in die Bude zu bekommen, hatte ich die Glotze eingeschaltet. Ein Nachrichtensender brachte den ganzen Tag über die neuesten Vorfälle aus aller Welt. Was man da zu hören bekam, konnte einen sensiblen Menschen schon aggressiv werden lassen. Ich hatte mich daran gewöhnt, denn die Kriege, die dort im Großen geführt wurden, die führte ich im Kleinen, und das bereits seit vielen Jahren mit unterschiedlich großen Erfolgen. Jedenfalls hatte ich bisher überlebt, und das sollte auch so bleiben.

Wäre ich vornehm gewesen, dann hätte ich Wein zur Pizza getrunken. Aber ich war nicht vornehm und öffnete mir eine Flasche Bier. Ich aß, trank und schaute dabei auf die Glotze. Als Kind hätte mir meine Mutter so etwas nie erlaubt.

Der Sommer war vorbei. Der Herbst hatte sich bereits an diesem Morgen gemeldet und Nebelschwaden über die Stadt gelegt.

Trotz meiner aufgewühlten Gedankenwelt sah alles nach einem ruhigen und normalen Abend aus. Draußen war es noch hell, der Nebel hatte sich längst verzogen, aber die Dämmerung lag bereits auf der Lauer und würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Und dann passierte das, was sich keiner wünscht, wenn er einen ruhigen Abend haben will.

Mein Telefon meldete sich.

Ich hatte die Pizza fast vertilgt und noch den letzten Schluck Bier im Mund, als ich aufstand und den Apparat von der Station nahm. Dabei warf ich einen Blick auf das Display. Dort malten sich die Zahlen einer langen Handynummer ab. Beim zweiten Hinsehen erkannte ich, dass es sich um eine Verschlüsselung handelte, denn viermal die Drei und mehrmals die Fünf hatte wohl niemand.

Aber der Anrufer kannte meine Nummer, und plötzlich kam mir wieder der Gedanke an einen gewissen Gabriel Borodin.

Ich meldete mich mit einem neutralen »Ja …«

»John Sinclair?«, hörte ich eine ängstliche Stimme, die außerdem gehetzt klang.

»Wer sind Sie?«

»Ich heiße Gabriel Borodin.«

Das hatte ich mir schon gedacht, denn die harte Aussprache war mir nicht entgangen.

»Ich weiß Bescheid.«

Die Antwort schien ihm zu gefallen, denn ich hörte ein Geräusch, das wie ein Aufatmen klang.

»Dann hat man Ihnen gesagt, dass ich mich hier in London aufhalte?«

»Hat man.«

»Sehr gut, Mr Sinclair. Jetzt ist der Fall eingetreten.«

»Welcher, bitte?«

»Ich befinde mich in Lebensgefahr. Sie sind hinter mir her.«

»Wer?«

»Die Killer. Ich bin ihnen soeben noch entkommen, aber ich weiß nicht, ob das so bleiben wird. Im Moment befinde ich mich in relativer Sicherheit, denn ich habe mich versteckt.«

»Gut, und wo?«

»In einem Müllcontainer.«

Ich saß starr und schluckte. Das war kaum zu glauben. Aus einem Müllcontainer hatte mich noch niemand angerufen, aber man erlebt ja immer wieder was Neues.

Da ich nicht antwortete, fühlte er sich bemüßigt, mehr zu sagen. »Es war meine letzte Chance, auch wenn ich hier den Platz mit einigen Ratten teilen muss. Aber so ist das nun mal.«

»Und wo steht der Container?«

»In einem Hinterhof oder einem Platz in Newington, der zu einem Wohngebiet gehört. Um mich herum sind hohe Häuser. Sie sehen aus wie auf den Kopf gestellte Schuhkartons …«

»Geht es ein bisschen genauer? Können Sie mir keinen Straßennamen nennen?«

»Es ist nicht weit von einer Bahnlinie entfernt. Die Abbey Street befindet sich in der Nähe. Dort, wo sie unter der Bahnlinie entlangführt, stehen die Häuser. Und dort können Sie mich finden.«

Ich fragte noch mal nach. »In einem Container?«

»Genau.«

»In welchem?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe sie nicht gezählt. Hier stehen einige nebeneinander. Ich werde auch dort bleiben und schaue nur hin und wieder raus.«

»Ist okay, das werden wir finden.«

»Danke. Wie lange brauchen Sie?«

»Das ist schwer zu sagen. Der Verkehr ist wie immer dicht. Wir müssen über den Fluss …«

»Egal, ich bleibe in meinem Versteck.«

»Gut, tun Sie das.«

»Bis später, Mr Sinclair. Und danke.«

»Schon gut.«

Das Gespräch war vorbei. Ich hatte es eilig. Hätte uns Sir James nicht zuvor gewarnt, hätte ich es langsamer angehen lassen. So aber lagen die Dinge ganz anders.

Es ging ab. Den Pizzarest ließ ich liegen, das Bier trank ich auch nicht mehr aus. Ich verließ meine Wohnung und schellte nebenan.

Als Suko mich sah, weiteten sich seine Augen.

»He, was ist los?«

Ich gab eine knappe Antwort. »Komm sofort mit. Gabriel Borodin hat sich gemeldet.«

»Fünf Sekunden.« Mehr sagte Suko nicht. Er tauchte ab und in Rekordzeit wieder auf. »Wo müssen wir hin?«

»Zu einem Müllcontainer.«

»Was?«

»Ja, ich erzähle dir das unterwegs. Und jetzt komm, denn es wird Zeit.«

Er sagte nichts mehr und eilte neben mir her zum Lift, der uns in die Tiefgarage bringen würde …

***

Gabriel Borodin lehnte sich zurück. Dass es weicher Abfall war, störte ihn nicht. In seinem Innern brannte die kleine Flamme der Hoffnung. Er hatte John Sinclair erreicht. Mehr konnte er nicht tun. Jetzt kam es nur darauf an, dass sich das Schicksal auf seine Seite schlug.

Dass Sinclair nicht fliegen konnte, war ihm schon klar. Er musste warten, und diese Zeit würde ihm mehr als doppelt so lang vorkommen, das stand fest.

Dass die Luft in seinem Gefängnis immer schlechter wurde, stellte er erst jetzt fest. Den Ratten machte das nichts aus. Sie fühlten sich pudelwohl, immer wieder huschten sie trippelnd über seinen Körper. Da zuckte Borodin jedes Mal zusammen. In Russland hatte er genug Ratten gesehen, aber sie waren ihm nie so nahe gekommen wie in diesem Container. Satt waren sie zum Glück, sie knabberten ihn nicht an.

Borodin hatte sich in der letzten Zeit so gut wie nicht bewegt. Vom langen Sitzen war er steif geworden, das merkte er, als er die Beine ausstrecken wollte. Da schmerzten die Muskeln. Er brauchte Bewegung und dachte daran, dass auch die Luft immer mieser wurde und er etwas dagegen tun musste.

Es gab nur eine Lösung. Er musste den Deckel öffnen, um frische Luft einzulassen.

Gabriel Borodin drückte seinen Oberkörper in die Höhe und zog zugleich den Kopf ein. So konnte er gebückt stehen, auch wenn seine Schuhe im Abfall versanken.

Es gab innen einen Griff, der umfasst werden musste, um den Deckel aufschieben zu können. Von außen war das kein Problem, aber von innen war es schwieriger. Er musste mehrmals rucken, dann hatte er es geschafft.

Der Deckel schwang nach hinten, aber Borodin sorgte dafür, dass er sich nicht völlig öffnete. Etwa nur zu einem Drittel, denn das reichte ihm aus, weil genügend frische Luft gegen ihn strömte, die ihm vorkam wie reiner Balsam für seine Atemwege.

Tief saugte er die normale Luft ein. Er hatte gar nicht gewusst, dass die Londoner Luft so herrlich sein konnte. Es herrschte auch kein Brandgestank wie noch vor einigen Wochen in Moskau.

Noch traute er sich nicht, sich ganz in die Höhe zu drücken. Er schaute nach wie vor gegen die Innenwand des Containers und lauschte zunächst mal.

Es war nichts Verdächtiges zu hören, obwohl in der Umgebung Häuser standen und die Container immer wieder mit Abfall gefüllt wurden.

Nachdem er sich an die neue Lage gewöhnt hatte, drückte er sich in die Höhe, um einen ersten Blick ins Freie zu werfen.

Gegenüber lag die Rückseite eines Hauses. Und wenn er weiter schaute, fiel sein Blick auch auf andere Fassaden. Es war ein offenes Karree, das von den hohen Mauern umgeben wurde. Aber es war nicht nur grau, denn in der Mitte war eine kleine Rasenfläche angelegt worden.

Dort befand sich niemand. Es gab leere Bänke und zwei Bäume, deren Laub sich allmählich zu färben begann, aber noch an den Zweigen hing.

Borodin drehte seinen Kopf nach rechts. Dort befand sich die Lücke zur Vorderseite und zur Straße hin und da war auch die Einfahrt zu einer Tiefgarage.

Bisher hatte Borodin keinen Menschen gesehen. Das änderte sich, als er die Blickrichtung geändert hatte. Er zuckte so heftig zusammen, als hätte man ihn geschlagen.

Dort stand jemand!

Es war ein Mann, aber nicht nur irgendeiner, sondern jemand, der zu seinen Häschern zählte. Er gehörte der Gruppe an, die ihn gejagt hatte. Zu erkennen an seiner dunklen Lederkleidung. Hätte er einen Helm aufgehabt, dann hätte er wie ein Motorradfahrer ausgesehen, so aber sah Gabriel Borodin das dunkle Haar glänzen, als hätte er eine Handvoll Gel hineingeschmiert.

Es war nur einer, aber das reichte ihm. Er hielt Wache, und das überraschte ihn nicht, denn seine Verfolger hatten gesehen, in welche Richtung er gelaufen war. Sie würden alles durchsuchen und waren wahrscheinlich mit der Tiefgarage angefangen. Wenn sie da nichts fanden, würden sie sich die Umgebung vornehmen, und er konnte sich vorstellen, dass sie auch die Müllcontainer nicht ausließen, denn sie waren mit allen Wassern gewaschen.

Ihm war klar, dass dieser Typ nicht nur in eine Richtung schauen würde. Irgendwann würde er sich umdrehen, und dann entdeckte er vielleicht den angehobenen Deckel des Müllcontainers.

Borodin tauchte wieder ab. Sehr behutsam ging er dabei vor, sodass nichts zu hören war. Der Deckel schloss sich wieder, und ein ganz neues Gefühl erfasste ihn.

Jetzt war er plötzlich froh, wieder in der Dunkelheit zu stecken, aber die nächste Zeit würde sicher stark an seinen Nerven zerren.

Wann traf dieser John Sinclair ein?

Das war die große Frage, die ihn beschäftigte. Er kannte die Stadt nicht gut genug, um Entfernungen abschätzen zu können. Er konnte nur hoffen, dass es nicht zu lange dauerte.

Ab jetzt war er noch mehr auf der Hut. Er verhielt sich still und lauschte auf Geräusche, die ihm verdächtig vorkamen.

Da war nichts zu hören.

Das beruhigte ihn, und die dicke Schweißschicht auf seiner Stirn fing allmählich an zu trocknen. Die Ratten waren noch immer da und nicht aus dem Container gesprungen. Sie fühlten sich im Abfall viel wohler, und Borodin war froh, dass es sie gab. Sie waren längst nicht so gefährlich wie die zweibeinigen Raubtiere.

Warten und hoffen.

Mehr konnte er nicht tun …

***

Mit dem ruhigen Abend war es für Suko und mich vorbei. Das stand fest. Dieser Anruf war nichts anderes als ein Alarmsignal, da waren Suko und ich uns einig.

Der Londoner Verkehr war wie immer dicht. Wir konnten ihn auch nicht wegzaubern, und so mussten wir uns durchquälen, wobei ich schon mit dem Gedanken spielte, das Blaulicht auf das Dach zu setzen. Erst südlich der Themse kamen wir besser voran.

Es dauerte auch nicht lange, da sahen wir die Bahnlinie, zu der wir parallel fahren mussten. Manchmal gelang uns sogar ein Blick auf die am anderen Ufer liegende Tower Bridge.

Suko fuhr, ich hielt nach Wohnblöcken Ausschau, und unser Navi tat seine Pflicht. Als wir die Jamaica Road erreichten, war das Ziel nicht mehr weit. Die hohen Wohnhäuser kamen schon in Sicht.

Von der Seite her rollten wir auf den Wohnblock zu. Natürlich war die Straße auch hier zugeparkt, aber Suko gab nicht auf, und so entdeckte er eine Lücke, die nicht weit von der Einfahrt zu einer Tiefgarage entfernt lag. Sie gehörte zu den Häusern. Dort konnten die Mieter ihre Autos abstellen.

Suko nickte zufrieden, als er den Rover in die Parklücke bugsiert hatte.

»Das war’s wohl.«

»Du sagst es«, erwiderte ich und schnallte mich los, bevor ich die Beifahrertür öffnete. Wir waren so früh gekommen, dass uns die Dunkelheit noch nicht eingeholt hatte. Zwar schien keine Herbstsonne vom Himmel, aber die grauen Wolken ließen genügend Licht durch, sodass wir uns umschauen konnten.

Viel Betrieb herrschte nicht. Auf den Gehsteigen sahen wir kaum Menschen. Den meisten war es wohl zu kühl, denn durch die Stadt wehte ein kalter Herbstwind.

Gabriel Borodin hatte uns alles so gut erklärt, dass wir nicht lange zu suchen brauchten. Wir sahen den Zugang zum Innenhof wie ein großes offenes Maul vor uns und gingen davon aus, dort die Müllcontainer zu entdecken. In einem von ihnen musste unser Informant stecken.

»Nach einer großen Gefahr sieht es hier nicht aus«, meinte Suko, nachdem wir einige Schritte gegangen waren. »Oder hast du etwas gesehen, das dich stört?«

»Nein, das habe ich nicht.« Ich ging ein paar Meter weiter und bleib dann stehen.

»Abgesehen von ihm.«

»Wen meinst du?«

Suko hatte in eine andere Richtung geschaut, sodass er der Mann, der am Beginn des offenen Karrees wartete, nicht gleich gesehen hatte. Er war gekleidet wie ein Motorradfahrer, nur fehlte ihm der Helm. Der Kopf lag frei, auf dem das Haar wuchs wie ein schwarzer, glänzender Schatten. Er stand da, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und tat so, als würde er auf etwas warten.

»Ich meine ihn.«

Beide waren wir stehen geblieben. Wir sahen den Mann, doch er sah uns nicht, weil er nach vorn schaute.

»Sieht aus wie ein Wachtposten«, meinte Suko.

»Ja, wie einer, den man bewusst zurückgelassen hat. Also können wir davon ausgehen, dass man Borodin noch sucht. Und der Kerl ist bestimmt nicht allein.«

»Was machen wir?«

»Hast du einen Vorschlag?«

Suko lächelte knapp. »Erst mal harmlos tun und die Container finden. Dann sehen wir weiter.«

»Einverstanden.«

Ein mulmiges Gefühl blieb trotzdem bei mir zurück. Dieser Typ passte nicht in die Umgebung. Er machte auch weiterhin den Eindruck, als würde er auf etwas lauern, und dann sahen wir, wie er ein Handy hervorholte und sich meldete.

Also stand er mit anderen Leuten in Verbindung. Natürlich konnte das Telefonat harmlos sein, aber daran glaubte ich nicht. Das sagte mir mein Bauchgefühl.

Es war gut, dass der Kerl durch das Gespräch abgelenkt wurde. So achtete er nicht auf uns. Aber wir kamen auch nicht ungesehen an ihm vorbei, denn kaum waren wir dicht vor ihm, da steckte er das Telefon wieder ein.

Jetzt sah er uns.

Und wir sahen ihn!

Für wenige Sekunden schien die Luft von einer knisternden Spannung erfüllt zu sein, dann nickte uns der Typ zu, als hätte er sich entschlossen, uns den Weg freizugeben.

Wir betraten das offene Karree, das in der Mitte eine Rasenfläche aufwies. Rechts wuchsen die Häuser in die Höhe, links ebenfalls, aber da standen auch die Müllcontainer. Dass sie einen hässlichen Anblick boten, darüber musste wohl nicht erst diskutiert werden, das war im Moment auch nebensächlich.

Suko, der neben mir ging, zählte sie ab.

»Genau sieben Container, John.«

»Und in einem steckt Borodin.«

»Wo? Sollen wir ihn rufen? Sollen wir jeden öffnen?«

Das hätten wir tun können, aber etwas hielt mich davon ab. Es war ein unbestimmte Gefühl, dass der Frieden nur gespielt war. Menschen zeigten sich nicht. Es kam auch niemand, um die Container zu öffnen, nur schräg gegenüber trat eine Frau aus dem Haus und ging eine Tür weiter, um dort zu schellen.

Als wir die Reihe der Müllcontainer erreicht hatten, hielten wir an. Ich drehte mich leicht um und warf einen Blick zurück. Der Kerl im dunklen Lederanzug stand noch immer dort. Nur hatte er seine Haltung verändert. Er hatte sich umgedreht und schaute in unsere Richtung. So ganz koscher schienen wir ihm nicht zu sein.

Das war er uns aber auch nicht, denn durch die Veränderung wussten wir, dass er möglicherweise Verdacht geschöpft hatte, und das gefiel mir ganz und gar nicht.

Wir gingen noch zwei Schritte und taten dann so, als würden wir etwas suchen. Dabei glitten unsere Blicke an den Fassaden entlang. Dort tat sich nichts, aber alle Überlegungen konnten wir zu den Akten legen, denn jetzt zeigte sich Gabriel Borodin.

Bestimmt hatte er hin und wieder den Deckel seines Containers geöffnet, um einen Blick ins Freie zu werfen. Das tat er jetzt auch, und es war der Behälter, der uns am nächsten stand.

Der Deckel wurde nur um eine Winzigkeit in die Höhe geschoben. Das reichte aus, um uns zu sehen.

Dann beging Borodin einen Fehler.

Er klappte den Deckel ganz hoch und richtete sich auf, um aus dem Abfall zu steigen …

***

Unsere Warnungen wären zu spät gekommen, denn jetzt war nichts mehr zu machen. Wir sahen Gabriel Borodin wie Phönix aus der Asche steigen, nur war es keine Asche, die seine Kleidung beschmutzt hatte, sondern der Müll einer Wohlstandsgesellschaft.

Wie sein Jackett und die Hose aussahen, das interessierte uns in diesem Moment nicht. Wir sahen nur den Mann mit den halblangen grauen Haaren und dem knochigen Gesicht, dessen Blicke sich auf uns richteten.

»John Sinclair?«

»Ja.«

»Endlich. Ich …«

»Bleiben Sie noch in Deckung!«, zischte ich ihm zu. »Kommen Sie erst raus, wenn wir es Ihnen sagen.«

»Warum? Ich habe lange genug im Abfall gelegen.«

»Weil Sie überwacht werden.«

Ich war mir nicht hundertprozentig sicher. Als ich mich jetzt nach links drehte, erhielt ich den Beweis. Der Aufpasser hatte alles gesehen. Er stand jetzt breitbeinig auf der Stelle und starrte uns entgegen. Es war also nichts mehr zu machen.

»Okay, dann steigen Sie aus, Borodin.«

Die Lage hatte sich schlagartig geändert. Wir mussten jetzt schnell sein. Noch war dieser Typ allein, aber ich dachte daran, dass er telefoniert hatte. Möglicherweise waren seine Kumpane schon auf dem Weg.

Suko war der praktische Mensch. Er packte zu und half dem Mann, aus dem Müllcontainer zu steigen.

Ich griff nicht ein. Dafür hielt ich den Ledermann im Auge, der sich in diesem Moment vom Fleck bewegte.

Auch Borodin hatte ihn jetzt gesehen. »Verflucht, das ist einer von ihnen!«

»Wie viele gibt es noch?«, fragte Suko.

»Insgesamt sind es vier Männer.«

Es fehlten also noch drei. Bevor sie kamen, mussten wir verschwunden sein, und ich war gespannt, wie der Wachtposten reagieren würde. Bisher wartete er nur.

Das änderte sich auch nicht, als wir den Russen in die Mitte nahmen und auf ihn zugingen. Wir gingen weder schnell noch langsam, sondern ganz normal, doch die Distanz zwischen uns schmolz trotzdem schnell.

Der Kerl ging nicht zur Seite. Er bewegte sich nicht, zog auch keine Waffe. Sein Gesicht kam mir ausdruckslos vor. Die Lippen waren zusammengedrückt, er atmete nur durch die Nase.

Wir gingen direkt auf ihn zu. Wenn er uns aufhalten wollte, musste er jetzt etwas gegen uns unternehmen.

Ja, er unternahm etwas. Bevor wir ihn berührten, glitt er zur Seite, und so konnten wir ihn völlig normal passieren, was mir schon wie ein kleines Wunder vorkam.

Borodin stöhnte auf. Er schwankte sogar leicht. Suko musste ihn stützen. Mir gefiel es nicht, den Ledermann in meinem Rücken zu wissen. Er hatte ausgesehen wie jemand, mit dem nicht gut Kirschen essen war, und so wandte ich mich während des Laufens um.

Auch der Mann hatte sich umgedreht. Und er telefonierte wieder. Wahrscheinlich holte er Verstärkung herbei, und die konnte jeden Moment eintreffen.

»Wir sollten schneller gehen«, schlug ich vor.

»Okay.« Suko schob Borodin vor. Er hatte ihn dabei etwas nach rechts gedrückt. Die Richtung mussten wir einschlagen, um unseren Rover zu erreichen.

Welchen Wagen die Männer fuhren, wussten wir nicht. Aber er würde in der Nähe stehen.

Jetzt war es ein Nachteil, dass wir uns in diese Parklücke geklemmt hatten. Es würde etwas dauern, bis wir aus ihr herauskamen. Per Funksignal öffnete Suko die Türen und Borodin sah am Blinken der Leuchten, wo unser Wagen stand.

»Laufen Sie hin und steigen Sie ein.«

»Ja, ja, gut – danke.«

Wir ließen ihn laufen. Suko blieb noch bei mir und schaute zurück. Der Ledertyp stand nicht mehr an seinem Platz. Er hatte sich in Bewegung gesetzt und lief auf uns zu. Noch immer sahen wir keine Waffe bei ihm, und so gab es auch keinen Grund, einzugreifen.

»Ich halte hier die Stellung, Suko. Steig du schon mal zu Borodin ein und rangier den Wagen aus der Lücke.«

»Mach ich. Aber pass auf dich auf.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Es war noch immer nichts passiert, aber es würde etwas geschehen, das sagte mir mein siebter Sinn. Und ich hatte recht, denn aus dem Bauch der Tiefgarage klang das Echo von trampelnden Schritten und zugleich die fremden Stimmen einiger Männer. Sie wurden in dem Augenblick sichtbar, als Suko den Motor anließ.

Ich sah sie und erkannte, dass sie dem Wachtposten glichen. Sie trugen dieselbe Kleidung, ihre Gesichter sahen ebenfalls starr aus und Waffen hatten sie noch nicht gezogen.

Dann schrie ihnen der vierte Mann etwas zu.

Ich hatte nicht verstanden, was er rief, aber die anderen drei Männer stoppten mitten im Lauf. Sie schienen im Moment nicht zu wissen, was sie tun sollten, dafür wusste es ihr Kumpan.

Der hatte es nicht mehr weit bis zu mir. Er rannte jetzt auf mich zu und seine Hand verschwand plötzlich unter der Jacke. Dass er kein Taschentuch hervorholen würde, um sich die Nase zu putzen, war mir klar. Aber ich war noch schneller als er. Bevor er mit einer Waffe auf mich zielen konnte, hatte ich die Beretta bereits gezogen.

Ehe sich der Ledermann versah, war ich hinter ihm, rammte ein Knie in seinen Rücken, umklammerte mit der linken Hand seinen Hals und drückte den Lauf der Pistole tief in seine rechte Wange.

»Wenn du dich falsch bewegst, bist du tot …«

***

Hatten wir gewonnen?

Nein, noch längst nicht. Ich hatte nur einen Punktsieg errungen. Und das musste so lange andauern, bis es Suko gelungen war, die Parklücke zu verlassen. Es sah ganz danach aus, als würde er es auch schaffen, denn er rangierte bereits.

Mein Gefangener tat nichts. Er behielt seine Starre bei, und ich hörte ihn nur sehr schwach atmen. Er schien die Regeln eines Mannes in seiner Lage zu kennen.

Ich fragte mich, wie seine drei Kumpane reagieren würden, die aus der Tiefgarage gekommen waren.

Sicherheitshalber warnte ich meinen Gefangenen. »Rühr dich nicht von der Stelle. Auch deine Freunde werden dir nicht helfen können.«

Er reagierte nicht. Aber seine Kumpane hatten jetzt gesehen, in welcher Lage sich ihr Kumpan befand. Sie blieben stehen und ihre Blicke richteten sich auf uns.

Ich wusste nicht, wer sie waren und wie sie reagieren würden. Auch kannte ich ihre Stärke nicht. Zudem blieben sie stumm. Es gab keinerlei Befehle. Weder in die eine noch in die andere Richtung. Abwarten war angesagt.

Ob Suko den Rest der Truppe gesehen hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls war er noch damit beschäftigt, die Parklücke zu verlassen. Ich schielte hin und stellte fest, dass er es geschafft hatte.

Ich drückte mein Knie in den Rücken des Kerls und zischte ihm nur ein Wort ins Ohr.

»Geh!«

Er hatte mich verstanden und setzte meine Aufforderung in die Tat um. Mit steifen Schritten ging er vor, und ich sorgte dafür, dass die Mündung auch weiterhin seinen Kopf berührte.

Die drei anderen Typen taten nichts. Sie standen noch auf der Rampe. In ihrer dunklen Kleidung wirkten sie wie Söldner, die auf den Einsatzbefehl warteten. Möglicherweise wussten sie mit mir nichts anzufangen und wunderten sich, dass mein Gefangener keinen Widerstand leistete. Mir kam es wie ein kleines Wunder vor, dass ich es schaffte, an Sukos Rover heranzukommen, ohne dass etwas passierte. Der Wagen hatte die Parklücke bereits verlassen. Ich musste mit meinem Gefangenen nur einsteigen, dann konnten wir starten.

Erst jetzt kam mir der Gedanke, mich nach irgendwelchen Zeugen umzuschauen. Ein schneller Blick und ich konnte zufrieden sein. Ich sah keine Menschen, die sich in der Nähe aufgehalten hätten. Niemand schrie, niemand rief die Polizei.

Ich nutzte die Gunst des Augenblicks.

Noch einmal stieß ich dem Mann den Pistolenlauf in den Rücken. Er stolperte voran, ich blieb dicht bei ihm, und beide gingen wir jetzt schneller, ohne dass die Mündung der Beretta den Kontakt zu ihm verloren hätte.

Suko winkte mir durch die offene Scheibe zu. Ich sah Gabriel Borodin im Fond sitzen und war weit genug gegangen, um in normaler Lautstärke mit Suko reden zu können.

»Borodin soll sich nach vorn setzen.«

»Okay.«

Auch der Russe hatte mich verstanden. Schnell wechselte er seinen Platz, und ich nahm mir die Zeit, nach den drei Kumpanen des Ledermannes Ausschau zu halten.

Zuletzt hatte ich sie auf der Rampe gesehen.

Das war nicht mehr der Fall. Die Zufahrt war menschenleer. Wo die Kerle abgetaucht waren, war mir nicht aufgefallen. Vielleicht hatten sie sich in die Tiefgarage zurückgezogen und waren auf dem Weg zu ihrem dort abgestellten Wagen, denn zu Fuß waren sie bestimmt nicht gekommen.

Im Moment sollte mich das nicht stören. Mein Ziel war es, den Rover zu erreichen und dann loszufahren.

Der Ledermann ging jetzt schwankend. Er spürte die Stöße der Mündung in seinem Rücken, und Suko hatte bereits die hintere Tür auf der Fahrerseite geöffnet. Er stand als Aufpasser daneben und ließ seinen Blick durch die Umgebung schweifen.

Sekunden später hatte ich den Wagen erreicht. Eine Hand drückte ich auf den Kopf des Mannes, damit er sich nach vorn beugte, und stieß wieder ein Knie in seinen Rücken.

Der Druck reichte aus, um ihn in den Rover zu befördern. Er fiel auf den Sitz, zog die Beine an und duckte sich.

Suko war schon eingestiegen, und auch ich schlängelte mich in den Rover. Noch bevor ich die Tür zugerammt hatte, fuhr Suko an.

Mir rollte ein kleiner Stein vom Herzen. Einen Teil hatten wir geschafft, doch in Sicherheit waren wir noch nicht.

»Wohin, John?«

Ich sagte: »Er hat bisher geschwiegen. Ich denke, dass wir ihn zum Reden bringen müssen, und würde vorschlagen, dass wir zum Yard fahren.«

»Das ist recht weit.«

»Weiß ich, Suko. Aber hast du eine bessere Idee?«

Er sagte erst mal nichts, sondern fuhr weiter. Aber er ließ die Rückspiegel nicht aus den Augen und gab mir eine Antwort, die mir nicht gefallen konnte.

»Ich denke, dass wir verfolgt werden …«

***

Das war alles andere als eine gute Nachricht. Unser Gegner musste Sukos Bemerkung ebenfalls gehört haben. Es saß wie eine Puppe neben mir und schwieg. Ich ging allerdings davon aus, dass er alles verstanden hatte.

Bisher hatte ich ihn nicht aus den Augen gelassen und war bereit, sofort meine Waffe sprechen zu lassen, wenn er Probleme machen sollte, aber der Mann blieb auch weiterhin stumm. Er bewegte seinen Kopf nicht, sein Blick war stur nach vorn gerichtet, als wäre er selbst der Fahrer. Deshalb riskierte ich es, den Kopf zu drehen und durch das Rückfenster zu schauen.

Wir waren nicht allein auf der Straße. Hinter uns bewegten sich zahlreiche Autos. Suko hatte mir keine Beschreibung des Wagens gegeben, der uns verfolgte, aber er hatte meine Bewegung gesehen und wusste, wonach ich Ausschau hielt.

»Es ist ein schwarzer Geländewagen. Ein Audi oder ein Mercedes. Siehst du ihn?«

»Ja.«

»Drei Leute befinden sich darin.«

»Danke.«

Bisher hatte Gabriel Borodin geschwiegen. Jetzt meldete er sich.

»Was haben Sie vor? Bleibt es dabei, dass wir zu Ihrer Firma fahren? Oder haben Sie sich etwas anderes überlegt?«

»Es bleibt dabei.«

»Okay. Sie müssen es wissen.«

Für uns gab es nur mehr die Verfolger. Diese Leute gaben nicht auf. Entweder wollten sie ihren Kumpan zurückhaben oder ihn vernichten, wobei wir ebenfalls in Schwierigkeiten geraten konnten.

Eine Schießerei auf dieser befahrenen Straße war nicht eben das, was wir brauchten.

Ich blieb weiterhin in der Haltung, dass ich den Verfolgerwagen beobachten konnte. Unser Ledermann verhielt sich immer noch ruhig und schwieg weiter. Ihn schien das alles nicht mehr zu interessieren. Er gab sich völlig lethargisch. Er hatte sich offenbar mit seinem Schicksal abgefunden.

Ich wusste nicht, wie ich ihn einschätzen sollte. Er sah aus wie ein normaler Mensch, aber ich stellte mir schon die Frage, ob ich es mit einem Menschen zu tun hatte.

Der Wagen holte auf. Ein riskantes Überholmanöver lag blitzschnell hinter ihm. Plötzlich befand sich zwischen ihm und uns nur noch ein Fahrzeug. Das hatte auch Suko gesehen, und er fragte mich, ob wir auf der Straße bleiben sollten.

Ich warf einen schnellen Blick aus dem Fenster. Der Verkehr war nicht weniger geworden. An der linken Seite zog sich die Bahnlinie dahin. Ein Zug überholte uns. Es gab im Augenblick keine Möglichkeit, die Straße zu verlassen. Abzweigungen gab es nicht, und so mussten wir bleiben, wollten wir nicht bis zum Bahnhof London Bridge fahren, denn dort würde sich der Verkehr noch mehr verdichten, sodass wir kaum eine Chance erhalten würden, unseren Verfolgern zu entkommen.

»Wir bleiben.«

»Ist okay«, meldete sich Suko, dessen Blicke zwischen den Spiegeln wechselte.

Danach herrschte Schweigen. Auch Borodin sagte nichts. Steif wie ein Stock saß er auf dem Beifahrersitz.

Der Verfolgerwagen saß uns noch immer im Nacken. Noch befand sich ein weiteres Fahrzeug zwischen uns, was mich wunderte, denn die andere Seite hätte längst die Chance gehabt, das Auto zu überholen.

Ich fragte mich, ob sie auf die perfekte Gelegenheit warteten oder uns bis zum Ziel verfolgen wollten. Die Antwort würde sicher nicht lange auf sich warten lassen, so dachte ich. Geirrt hatte ich mich nicht. Plötzlich wurde der schwarze Geländewagen beschleunigt. Ich hatte in diesem Moment zurückgeschaut und bekam mit, dass er einen regelrechten Satz nach vorn machte.

Auch Suko war das aufgefallen. Er hob eine Hand und sagte nur: »Achtung, John!«

»Ich weiß.« Nach dieser knappen Antwort warf ich einen Blick auf den Gefangenen. Er tat nichts. Er hockte auf seinem Platz wie eine Figur aus Stein.

Ich hörte das Jaulen der Reifen, als der Geländewagen Gas gab. Ich hatte mittlerweile erkannt, dass es sich um einen Audi A7 handelte. Ein anderes Fahrzeug wurde bis an den Gehsteig gedrängt. Der Fahrer hupte wild. Ob er seinen Wagen noch in der Spur halten konnte, war für mich nicht mehr zu erkennen, denn mein Blickfeld wurde von dem Audi eingenommen, der sich rechts von uns und jetzt auf gleicher Höhe mit uns befand.

Ich hatte das Gefühl, mich in einem amerikanischen Actionfilm zu befinden. Ich saß günstig, und so schaute ich in den vorderen Teil des Audis, dessen Scheiben leicht abgedunkelt waren. Ich rechnete damit, dass der Mann auf dem Beifahrersitz eine Waffe in der Hand hielt, um zu schießen, doch das war seltsamerweise nicht der Fall. Niemand tat etwas. Der Wagen blieb nur länger auf unserer Höhe als eigentlich üblich.

Wollte er uns rammen?

Nein, er wurde plötzlich beschleunigt, und dann schauten wir auf sein Heck.

Beinahe hätte ich gelacht. Das war eine Aktion, mit der wohl keiner von uns gerechnet hatte. Sie stellte die gesamte Verfolgeraktion infrage.

Warum? Warum …

Zwei, drei Sekunden später erhielten wir die Antwort.

Es begann mit einem Laut, den unser Gefangener ausstieß. Er hörte sich an wie ein Röcheln. Zugleich beugte er sich nach vorn, ächzte noch einmal, trieb seinen Körper wieder zurück und presste ihn gegen den Sitz.

Es war der Augenblick, an dem sich alles veränderte und der auch uns völlig überraschend traf. Niemand von uns konnte etwas tun.

Wir hörten einen seltsamen Laut. So etwas wie einen stark reduzierten Knall.

Dann folgte der Schrei!

Und noch in derselben Sekunde brach der Bauch unseres Gefangenen auf.

Was nun folgte, war ein Albtraum. Blut, Fleisch, Gedärm, Sehnen und Knochenmasse wurden nach außen geschleudert und prallten gegen die Rückseiten der Vordersitze. Das Zeug spitzte hoch bis zur Nackenstütze.

Ich hatte mich instinktiv zur Seite bewegt, weil ich von der Masse nicht erwischt werden wollte. Einige Spritzer trafen mich trotzdem. Teile davon blieben auch am Fenster kleben und rannen langsam nach unten.

Suko hatte den Vorgang nicht richtig mitbekommen, weil er sich auf das Fahren konzentrieren musste. Er rief nur: »John, was ist da hinten los?«

»Fahr weiter!«

»Und dann?«

»Halt so schnell wie möglich an!«

Mehr sagte ich nicht, denn ich musste mich um unseren Gefangenen kümmern. Dazu wandte ich ihm den Kopf zu und sah jetzt, was mit ihm geschehen war. Der Mann war zur Seite gesunken und wurde praktisch von der geschlossenen Tür gehalten. Sein Gesicht war zu einer schmerzverzerrten Totenmaske geworden, und wenn ich den Blick senkte, dann sah ich, was mit ihm passiert war.

Die Bauchdecke war nicht mehr vorhanden. Sie war einfach weggeplatzt und hatte den Inhalt entlassen.

Der Mann lebte nicht mehr, und mir war auch der Grund klar, warum er nicht mehr lebte.

In seinem Körper hatte sich eine Bombe befunden, und sie war durch eine Fernzündung zum Explodieren gebracht worden …

***

Ich behielt dieses Wissen für mich, weil ich wollte, dass Suko den Rover anhielt. Der andere Wagen war längst verschwunden. Ich bemühte mich, nicht den Bauch des Mannes anzuschauen, der schrecklich aussah.

Suko hatte nicht viel gesehen, weil er sich auf die Fahrerei konzentrieren musste. Aber die Blicke in den Spiegel hatten ihm einiges gezeigt.

Gabriel Borodin hatte kurz den Kopf gedreht und nach hinten geschaut. Einen Kommentar gab er nicht ab, doch auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck des Entsetzens. Damit hatte niemand gerechnet, wir alle nicht.

Suko verlangsamte das Tempo. Wenig später rollte der Wagen in eine Nebenstraße. Vor einer Einfahrt, die frei gehalten werden musste und es auch war, hielten wir an. Ein Teil des Rovers stand dabei sogar auf dem Gehsteig.

Der Motor verstummte. Suko schnallte sich ab, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Er blickte zum Rücksitz hin, und ich sah, wie er erleichtert aufatmete.

Auch Borodin hatte sich umgedreht. Er sagte nichts, schüttelte nur den Kopf. Seine Augen waren weit geöffnet, auf der Stirn schimmerte Schweiß.

»Es ist ganz plötzlich passiert«, sagte ich mit leiser Stimme, »es hat mich überrascht und ich habe nichts tun können.«

»Und was ist genau geschehen, John?«

Ich musste erst mal schlucken, um antworten zu können. Leicht fiel es mir nicht. »Sie müssen ihm eine Bombe in den Körper implantiert haben. Die haben sie dann durch eine Fernbedienung gezündet. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

»Klar. Sie haben einen Zeugen ausgeschaltet. Er ist für sie zur Gefahr geworden.« Suko wandte sich an Borodin. »Oder haben Sie vielleicht eine andere Erklärung?«

»Nein, die habe ich nicht. Tut mir leid. Es muss so gewesen sein.«

»Haben Sie denn damit gerechnet?«

Er hob die Schultern. »Ich kann dazu nichts sagen. Rechnen muss man bei diesen Hundesöhnen mit allem. Sie – sie – sind einfach gnadenlos.«

»Und wer sind sie?«, fragte ich.

Gabriel Borodin schüttelte den Kopf. »Später bitte, wenn Sie gestatten.«

»Okay.« Ich sprach danach Suko an. »Ich werde beim Yard Bescheid geben, dass man uns dort erwartet und sich um den Wagen kümmert. Der Tote muss rausgeholt werden, und wir müssen dafür sorgen, dass der Rover gereinigt wird. Hast du auch was abbekommen?«

»Nein.«

»Aber ich.«

»Das kannst du später erledigen.«

Er hatte recht, und ich sprach noch mal kurz mit Borodin, um ihm zu erklären, wohin wir jetzt fuhren.

»Ja, damit habe ich gerechnet. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Die andere Seite hätte mich vernichtet. Sie nennen es nicht töten, sondern vernichten.«

»Gut, wir werden uns später unterhalten.«

Es wurde Zeit, dass wir hier wegkamen. Egal, wo man stoppte, es gab überall Menschen, die neugierig waren. Das verhielt sich hier nicht anders. Woher sie gekommen waren, wusste ich nicht. Aber wir ließen es nicht zu, dass sie neugierig in den Wagen starrten. Suko hatte es rechtzeitig genug bemerkt. Er startete den Rover und beschleunigte ziemlich schnell.

Auf dem Beifahrersitz drehte sich Borodin um. In seinem Blick flackerte Unruhe.

»Bisher haben sie nur mich als Ziel gehabt, Mr Sinclair. Das ist jetzt vorbei. Ab nun müssen Sie damit rechnen, dass die grausamsten Killer auch Ihnen auf den Fersen sind.«

Ich lächelte und winkte ab. »Wissen Sie, Mr Borodin, das sind wir eigentlich seit Jahren gewohnt.«

»Das weiß ich.« Ich fragte nicht, woher er das wusste, sondern ließ ihn reden. »Aber diese Hundesöhne haben eine besondere Qualität, das weiß ich, weil ich sie kenne.«

»Und wer sind sie?«

Gabriel Borodin schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht von hier, sondern aus meiner Heimat. Es sind die Erben Rasputins …«

***

Ich war nicht mal überrascht, diese Aussage zu hören. Irgendwie hatte ich das im Gefühl gehabt, aber ich ging nicht weiter darauf ein, denn dazu brauchte ich Zeit, und so erklärte ich ihm, dass wir später darüber reden wollten. Damit war er einverstanden.

Während Suko in Richtung Scotland Yard fuhr, telefonierte ich mit Sir James, um ihm die neue Lage zu erklären. Er hatte uns auf den Fall gebracht. Er hatte den Namen Gabriel Borodin gehört, und als ich ihm sagte, wer neben uns saß, wusste er nicht, ob er froh oder skeptisch sein sollte.

»Ist denn etwas passiert, John?«

»Deshalb rufe ich Sie an, Sir. Es hat einen Toten gegeben.«

»Borodin?«, flüsterte er erschrocken.

»Nein. Einer der Männer, die ihn jagten.«

Ich berichtete Sir James detailliert, und er fragte, als ich geendet hatte: »Was kommt denn da auf uns zu?«

»Ich weiß es nicht genau, Sir. Aber es hängt mit den Erben Rasputins zusammen.«

»Verdammt, die sollen doch in Russland bleiben.«

»Das tun sie leider nicht.« Dann kam ich darauf zu sprechen, wie es in unserem Wagen aussah. Dass der Tote entfernt und der Innenraum gereinigt werden musste.

»Werde ich in die Wege leiten. Sagen Sie dann bitte Bescheid, wenn Sie im Büro sind und eventuell schon mehr wissen.«

»Werde ich tun.«

»Gut, wir sehen uns.«

»Alles okay?«, wollte Suko wissen.

»Bis jetzt schon.«

»Wunderbar, und ich bin froh, aus dem Rover zu kommen, das kann ja kein Mensch aushalten.«

Es dauerte nicht mehr lange, da hatten wir die Tiefgarage erreicht. Dort warteten bereits die Kollegen der Spurensicherung. Da hatte Sir James wirklich schnell reagiert.

Als wir ausstiegen, ernteten wir fragende Blicke. Ich deutete nur in den Wagen. »Schaut es euch an, Freunde. Dieser Mann ist gestorben, weil in seinem Körper etwas explodierte. Allerdings glaube ich kaum, dass Sie noch Teile von der kleinen Bombe finden werden.«

»Wir werden sehen.« Dann wurde ich darauf angesprochen, dass ich auch einige Spitzer abbekommen hatte.

»Ich weiß.«

Suko blieb noch einen Moment bei den Kollegen. Ich machte mich aus dem Staub, weil ich im Waschraum meine Klamotten reinigen wollte. Heißes Wasser musste erst mal reichen.

Im unteren Bereich befand sich die Räumlichkeiten. Ich nahm Papier, feuchtete es mit warmem Wasser an und wischte das Zeug so gut wie möglich ab. Dabei drehten sich meine Gedanken um das Geschehene. Noch jetzt verspürte ich einen Schauder, wenn ich daran dachte, was da in unserem Rover passiert war.

Ich trocknete die feuchten Stellen und fuhr nach oben in unser Büro, dessen Vorzimmer mir irgendwie leer vorkam, weil Glenda Perkins nicht da war. Ich kochte mir selbst die braune Brühe und wartete auf Suko und Borodin. Beide erschienen und sahen nicht eben glücklich aus. Borodin war froh, einen Kaffee trinken zu können.

Er musste die Tasse in beide Hände nehmen, so sehr zitterte er. Zusammen mit Suko und mir betrat er unser Büro und ließ sich auf dem freien Stuhl nieder.

Wir ließen ihn in Ruhe. Er musste sich erst selbst finden. Das war wohl der Fall, als er die Tasse abstellte und uns unsichere Blicke zuwarf.

Ich lächelte ihn an. »Keine Sorge, wir werden uns auch weiter um den Fall kümmern. Außerdem sind wir vorgewarnt worden. Ihr Name war uns nicht ganz unbekannt.«

»Wieso nicht?«

»Sie kennen doch Karina Grischin?«

Für einen Moment wurde er starr. Dann holte er tief Atem und nickte in meine Richtung. »Ja, sie ist so etwas wie meine Chefin. Ich gehöre zu ihrem Kreis.«

»Und weiter?«

»Sie hat mich nach London geschickt.«

»Gut. Aber man war Ihnen hier auf den Fersen. Im Rover haben Sie den Begriff Rasputins Erben genannt. Geht es um diese Gruppe?«

»Ja, das ist so.«

Ich legte eine Schweigepause ein, die Suko ausnutzte, denn er fragte: »Das ist doch eine Sache Ihres Landes. Oder nicht?«

»Sollte es.«

»Aber?«

Borodin fuhr durch sein dichtes Haar. »Anscheinend hat man den Plan geändert. Ich hatte von Karina Grischin den Auftrag, mehr über die Gruppe zu erfahren. Und ich fand heraus, dass sich einige aus dieser Bande nach London abgesetzt haben.«

»Weshalb?« Jetzt war ich wieder an der Reihe.

»Ich kann es nicht so genau sagen. Aber es scheint zu einem großen Plan zu gehören.«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass sie ihre Macht ausweiten wollen.«

»Im Ausland?«

Borodin nickte und hob zugleich die Schultern. Das schaffte auch nicht jeder.

»Wie meinen Sie das genau?«

Er fuhr wieder durch sein Haar. »Bisher haben wir keine Beweise, wir gehen allerdings davon aus, dass sie ein Netzwerk aufbauen wollen. In meiner Heimat haben sie bereits eine große Macht, und man spricht davon, dass eine besondere Person in ihren Diensten steht, die fast unbesiegbar ist, was mit ihrer Vergangenheit zusammenhängt, denn angeblich soll sie von Rasputin abstammen. Was daran stimmt und was Spekulation ist, das weiß ich nicht.«

»Sprechen Sie von Chandra?«

Gabriel Borodin zuckte leicht zusammen, dann nickte er mir heftig zu. »Ja, von der spreche ich.«

»Die kugelfeste Frau. Ich hatte bereits eine Begegnung mit ihr.«

»Dann gratuliere ich Ihnen, dass Sie überlebt haben.«

Ich lächelte. »Nun ja, auch ich kann mich wehren. Aber lassen wir das Thema zunächst. Warum sind Sie nach London geschickt worden? Welchen genauen Grund gab es?«

»Der ist sehr simpel. Wer hier ein Netzwerk aufbauen will, muss sich an gewisse Leute wenden, und ich gehe davon aus, dass die andere Seite das auch tut. Auch hier in London leben nicht wenige meiner Landsleute. Ich denke da nicht nur an die Mitarbeiter der Botschaft. Es gibt auch Firmen, die hier ihre Filialen haben. An deren Spitze stehen einflussreiche Menschen. Wenn es den Erben Rasputins gelingt, an sie heranzukommen, ist das so etwas wie die halbe Miete, da können sie die Grundlagen für ihr Netzwerk schaffen. Wir müssen leider befürchten, dass dies der Beginn einer weltweiten Vernetzung ist. Dem sollte ich auf die Spur kommen. Diesen Auftrag hat mir Karina Grischin gegeben.«

Ich dachte an meinen Freund Wladimir Golenkow, der so schwer verletzt worden war, dass er gelähmt im Rollstuhl sitzen musste.

Ich sagte zu Borodin: »Ihnen ist schon klar, dass Sie nicht mehr verdeckt operieren können? Man hat herausgefunden, wer Sie sind.«

»Ja. Man jagte mich. Aber Karina Grischin hat vorgesorgt und mir eine Telefonnummer hinterlassen, die ich anrufen kann, wenn die Gefahr zu groß wird.«

Ich lächelte und sagte: »Das haben Sie ja nun getan. Ab jetzt stehen Suko und ich ebenfalls auf ihrer Liste. Und sie machen kurzen Prozess mit ihren eigenen Leuten, wenn sie versagt haben. Das mussten wir leider erleben.«

Borodin nickte. »Ich habe das auch nicht gewusst, aber jetzt kann mich nichts mehr überraschen.«

Suko streckte ihm eine Hand entgegen. »Haben Sie sich denn überlegt, wie es mit Ihnen weitergeht?«

»Ich werde noch mehr aufpassen müssen als vorher schon.«

»Das versteht sich. Wie hätte denn Ihr Plan ausgesehen, wenn Sie nicht enttarnt worden wären?«

»Nun ja, ich habe versucht, so heimlich wie möglich zu arbeiten. Einige Fortschritte habe ich erzielt. Ich hatte vor, mich am heutigen Abend mit einem Mann von der Botschaft zu treffen, der auch Kontakte zu russischen Firmen hält, die hier investieren wollen. Er scheint etwas zu wissen, und das hätte ich heute erfahren.«

»Wo wollten Sie sich mit ihm treffen?«

»An einem neutralen Ort. Im Hyde Park.«

»Gut«, sagte ich. »Dann werden wir in der Nähe sein. Ich denke, dass es eine recht einsame Stelle ist?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Und könnte dieser Mann Ihnen mehr über den Chef dieser Bande berichten?«

»Das weiß ich nicht. Da muss ich wirklich passen.«

»Sie haben keinen Verdacht, wer der Chef sein könnte?«

Borodin knetete sein kräftiges Kinn. »Nein, das habe ich leider nicht.«

»Sind keine Namen gefallen?«

Seine Augen weiteten sich. »Kennen Sie denn welche?«

Ich blickte ihm in die Augen. »Ich weiß nur, dass ein gewisser Oleg Blochin, ein sehr einflussreicher Mann in Moskau, von den Erben Rasputins getötet wurde. Sein Sohn allerdings hat überlebt. Ich weiß nicht, ob dieser Sascha Blochin die Geschäfte seines Vaters übernommen hat oder ob andere Personen das Bauimperium jetzt leiten.«

»Sie denken an Rasputins Erben?«

»Genau.«

»Das weiß ich nicht. Aber der Namen Blochin ist nicht in Moskau getilgt worden. Mag sein, dass Sascha eine Marionette dieser Erben Rasputins ist. Genaue Informationen kann ich Ihnen dazu nicht geben. Für mich ist London im Moment auch wichtiger als meine Heimat.«

Das verstanden wir. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und fragte: »Wann wollten Sie den Informanten denn treffen?«

Gabriel Borodin sah zum Fenster. »Es ist bereits dunkel. Wir haben zwei Stunden vor Mitternacht ausgemacht.«

»Gut.«

Borodins Blick irrlichterte leicht. »Das heißt, Sie wollen dabei sein, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«

»Ja, das haben Sie.«

Der Mann atmete tief ein, dann lächelte er und sagte: »Ich bin froh, wenn Sie mitkommen, und ich denke, das wird auch in Karina Grischins Sinn sein.«

»Worauf Sie sich verlassen können«, erwiderte ich mit fester Stimme …

***

Wir waren froh, einen Schritt nach vorn gemacht zu haben, aber ich wollte mich auch rückversichern, und das setzte ich sofort in die Tat um.

Ich ließ mich noch mal auf meinen Schreibtischstuhl fallen und wählte eine Nummer in Moskau. Die Zeit hatten wir noch, und jetzt konnte ich mir nur die Daumen drücken und darauf hoffen, dass eine bestimmte Person abheben würde.

Ja, es wurde abgehoben. Und ich hörte auch die Stimme Karina Grischins.

»Ich grüße dich.«

Sie erkannte sofort meine Stimme.

»John!«, rief sie und ließ danach ein leises Lachen hören. »Auf deinen Anruf habe ich gewartet.«

»Aha. Das freut mich. Es war nicht möglich, dich früher zu kontaktieren, aber Sir James hat mich auf die richtige Spur gebracht. Wir haben schon einen Erfolg erzielt. Oder anders gesagt: Wir stecken mittendrin.«

»Hast du Kontakt mit Gabriel Borodin aufnehmen können?«

»Ja, wir haben uns getroffen, und das war für ihn allerhöchste Eisenbahn.«

Karina wusste, dass hinter meinen Worten mehr steckte. »Was genau ist passiert, John?«

»Es gab Probleme.« Ich setzte sie mit wenigen Worten in Kenntnis und betonte besonders das Ableben des Mannes, den ich gefangen genommen hatte.

Karina musste nicht lange nachdenken, um einen Kommentar abzugeben. Ihre Stimme klang dabei leicht belegt. »Ja, das ist typisch. Sie merzen aus, was sie nicht mehr brauchen können. Wer versagt, wird getötet, und das habt ihr erlebt.«

»Er ist explodiert.«

»Es sind wohl kleine Bomben, die man in die Körper implantiert. Du musst damit rechnen, dass auch die anderen Helfer so ausgestattet sind. Tut mir leid, aber das ist so. Es ist ihre Masche.«

»Wessen Masche genau? Die Erben Rasputins?«

»Ja. Sie versuchen, ihr Netz auszuweiten. Du hast keine Chance, es zu verhindern. Man kann nur dafür sorgen, dass es an einigen Stellen reißt. Das ist alles.«

»Und sie gehen jetzt ins Ausland?«

»Das ist leider so. Wobei ich denke, dass sie es auch schaffen, Landsleute bei euch zu rekrutieren. Sie werden versuchen, die Botschaften zu unterwandern, und ich bin mir sicher, dass sie auch fündig werden. London, Paris, Berlin, New York, das könnten ihre ersten Ziele sein, wobei ich mir nicht sicher bin.«

»Mischt Chandra auch mit?«

Karina musste lachen. »Du hast die Kugelfeste nicht vergessen, wie ich höre.«

»Wie könnte ich das?«

»Geh mal davon aus, dass sie mitmischt. Im operativen Bereich ist sie absolute Spitze.«

»Aber sie ist nicht die Chefin.«

»Das stimmt. Aber wenn du jetzt von mir wissen willst, wer ganz oben steht, dann muss ich dich enttäuschen. Ich kenne die Person nicht, die die Befehle gibt.«

»Wir haben damals diesen Sascha Blochin kennengelernt. In der Bar, du erinnerst dich.«

»Klar, John. So etwas vergisst man nicht. Der alte Blochin ist tot, das haben wir erlebt. Du hast den Sohn kennengelernt. Einer wie er hat nicht das Zeug, die Firma seines Vaters zu übernehmen. Es gibt ihn noch, die Firma fungiert auch unter demselben Namen, aber zu sagen haben andere.« Sie räusperte sich. »Strohmänner, die zu den Erben Rasputins gehören.«

»Das ist sicher?«

Sie lachte und meinte: »Wir haben kein offizielles Schreiben bekommen, aber geh davon aus, dass die andere Seite die Firma übernommen hat.«

»Könnt ihr etwas dagegen tun? Die Gruppe wird auch noch andere Firmen unter ihre Kontrolle bringen wollen, kann ich mir vorstellen.«

»Stimmt, John. Aber das geschieht im Geheimen. Neue Erkenntnisse haben wir leider nicht gewonnen. Kann auch sein, dass sich die Leute erst mal ums Ausland kümmern. Es ist für sie wichtig, Kontakt in den Botschaften zu bekommen. Wenn sie das schaffen, haben sie ein gutes Sprungbrett.«

»Das denke ich auch. Dann können sie auch an die ausländischen Regierungen herankommen.«

»Das befürchte ich ebenfalls.«

»Gut, Karina. Wir haben hier in London noch drei Gegner, wie wir jetzt wissen. Ob es noch einen Anführer oder Boss gibt, weiß ich nicht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute auf sich allein gestellt sind.«

»Da sprichst du ein heikles Thema an.«

»Wieso?«

»Nun ja, es geht das Gerücht, dass es jemanden gibt, der so etwas wie ein Anführer ist. Der Mann heißt Jekyll.«

»Bitte?«

»Ja, so nennt er sich. Er hält sich für genial. Ich kenne ihn unter dem Namen Ivan Smarow.«

»Nie gehört.«

»Kann ich mir denken. Er ist auch nur Eingeweihten bekannt. Smarow ist einer, der sich auf einem glatten Parkett bewegt. Auf dem der Diplomatie. Zudem ist er in den Medien bekannt. Man sagt ihm nach, dass er arrogant ist und furchtbar ehrgeizig.«

»Was ist er denn nun? Diplomat oder Medienmogul?«

»Eher das Letztere. Er besitzt zwei TV-Sender.« Sie lachte. »Auch das gibt es inzwischen bei uns. Jedenfalls befindet er sich noch immer auf dem Weg nach oben, und da wird es schwer sein, ihn aufzuhalten.«

»Und ihn bringt man mit den Erben Rasputins in Verbindung?«

»Nicht offiziell. Ich würde es allerdings niemals abstreiten. Das mal gesagt.«

»Und wo steckt er?«

»Keine Ahnung, John. Du musst aber damit rechnen, dass er den Weg nach London geschafft hat. Wie gesagt, es ist nicht sicher. Es würde mich auch nicht überraschen. Ich würde ihn gern überwachen lassen, doch dieser Vorsatz ist immer gescheitert.«

»Warum?«

»Meine Güte, John. Ich bin eine Frau. Ich stehe in einer ziemlich hohen Position, aber eben nicht hoch genug. Da gibt es andere Personen, die mich decken wollen. Sie haben Lunte gerochen, denn du weißt selbst, was mit Wladimir passiert ist. Er hätte sich besser durchsetzen können.«

»Nach ihm hätte ich dich auch noch gefragt. Wie geht es ihm denn?«

Ich hatte ein sehr sensibles Thema angesprochen, und Karina musste zunächst tief Luft holen. »Ich weiß nicht, welche Antwort ich dir geben soll.«

»Sag einfach die Wahrheit.«

»Wladimir ist in der Reha. Du kennst ihn. Er ist jemand, der nicht aufgibt. Auch jetzt versucht er sein Bestes. Er will wieder laufen …«

»Und? Ist das möglich?«

Karina Grischin senkte ihre Stimme. »Nein, das denke ich nicht. Das sagen auch die Ärzte.«

»Weiß er das?«

»Um Himmels willen, nein, er weiß nichts. Und ich werde ihm auch nichts sagen.«

»Dann bleibt er im Rollstuhl?«

»So muss man es sehen, John.«

Ich schwieg, dachte aber an Wladimir Golenkow, Karinas Partner, der im Laufe der Zeit zu einem Freund geworden war. Mir rann ein Schauer über den Rücken. Ich würde ihn nie wieder so erleben, wie ich ihn kannte, sondern als Behinderten im Rollstuhl. Aber ich kannte ihn gut genug und wusste, dass er nicht aufgeben würde. Er würde alles daransetzen, wieder an seinen Platz zurückzukehren. Nur musste er sich dann mit dem Innendienst zufriedengeben, und das würde ihm keinen Spaß machen. Da hatte seine Partnerin viel zu tun, um ihm den richtigen Lebensmut zurückzugeben.

»Es ist nun mal so, John. Ich kann es nicht ändern, aber ich habe nicht vergessen, wem er das zu verdanken hat. Und so werde ich Chandra jagen bis ans Ende der Welt.«

Das glaubte ich ihr. Sie würde auch nebenbei noch ihren Job machen, und darauf kam ich wieder zu sprechen. Wir hatten bereits darüber geredet, was Gabriel Borodin vorhatte. Noch mal kam ich darauf zu sprechen, aber Karina konnte sich auch keinen Menschen vorstellen, den er aus der Botschaft treffen wollte.

Das Telefonat beendete ich nicht, ohne zu fragen, ob sie noch ihren Mitarbeiter sprechen wollte.

»Das wäre toll.«

»Warte.« Ich reichte Borodin den Hörer. Zuvor hatten er und Suko durch den Lautsprecher gehört, was ich mit Karina Grischin gesprochen hatte. Die beiden sprachen jetzt russisch, und das taten sie schnell, sodass ich kein Wort verstand.

So hatte ich Zeit, mir das Gespräch mit Karina Grischin noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Dass wir die Erben Rasputins nicht würden stoppen können, lag auf der Hand. Sie waren zu gut informiert, und das auch noch in einem fremden Land. Wenn sie einen Teil ihrer Aktivitäten nach außen verlagerten, hatten wir vielleicht die Chance, dieser Organisation den einen oder anderen Schlag zu versetzen.

Suko sprach mich an. »Wie siehst du die Dinge?«

»Nicht eben super. Allerdings bin ich froh, dass ich hier bin und nicht in Moskau. Noch haben wir hier das Heimrecht, und das werde ich auch nutzen.«

»Meinen Segen hast du.« Er schnippte mit den Fingern. »Da ist noch etwas. Als du vorhin telefoniert hast, rief ich in der Fahndung an. Wir haben ja den Audi zur Fahndung gegeben.«

»Und?«

»Nichts, John, gar nichts. Der Wagen ist nicht gefunden worden. Die Typen haben schon gewusst, was sie wollten. Ich denke, dass sie hier in der Stadt so einiges vorbereitet haben.«

»Ja, kann sein.«

Gabriel Borodin sagte die letzten Worte. Dann schaltete er das Handy aus und reichte es mir.

»Alles klar?«, fragte ich ihn und schaute dabei auf den dünnen Schweißfilm auf seiner Stirn.

»Was man so klar nennen kann.«

»Es bleibt also bei unserem Plan?«

»Und ob. Ich will Klarheit haben. So geht es einfach nicht mehr weiter.«

Da konnte ich ihm nicht widersprechen …

***

Der Hyde Park gehörte zu den wichtigsten Ausflugszielen bei uns in London. Natürlich neben dem Tower und dem Picadilly Circus sowie dem Buckingham Palast und einigen anderen Sehenswürdigkeiten.

Diese riesige grüne Lunge erlebte nie eine völlige Ruhe, und das war auch in der Dunkelheit so. Nur hielt sich dann ein anderes Publikum auf dieser großen Grünfläche auf.

Als Treffpunkt war ein Ort nahe des Sees The Serpentine ausgesucht worden. Er war sogar für uns günstig gelegen, denn in der Nähe gab es den einzigen Parkplatz in der Mitte der Grünfläche. Die an den Rändern waren für uns zu weit entfernt.

Suko fuhr einen anderen Rover, als den, der uns sonst immer zur Verfügung stand. Unserer musste ja erst mal gesäubert werden, nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit getan hatte. Auf dem Rücksitz saß Borodin und verhielt sich still. Nur hin und wieder hörten wir sein heftiges Atmen, das schon einem Schnaufen glich, und das war für uns der Beweis, dass er innerlich ziemlich aufgeregt war.

Die vielen Botschaften lagen nördlich des Parks, auch die russische, und so würde es der Mann nicht unbedingt weit haben. Es gab genügend Straßen, die den Park durchquerten, und eine führte sogar als Brücke über den See hinweg.

Wir rollten auf den Parkplatz. Das kalte Licht der Scheinwerfer strich über die abgestellten Fahrzeuge, und ich wunderte mich schon darüber, wie viele Autos hier noch standen. Das konnte durchaus am Wetter liegen, denn die Nacht war recht lau.

Wir fanden eine Lücke und stiegen aus. Über uns raschelte es, weil der Wind mit den Blättern der Bäume spielte, von denen noch kaum welche abgefallen waren.

»Wohin jetzt?«, fragte ich.

Borodin deutete in Richtung Gewässer. »Da haben wir uns verabredet. In der Nähe des Lido.«

»Ach, am Strand?«

»Ja.«

»Okay, es gibt einen direkten Weg dorthin.«

»Ich weiß.«

Wir machten uns auf den Weg. Wenn wir querfeldein gingen, brachte uns das nicht schneller zum Ziel, und so blieben wir auf der asphaltierten Strecke.

Die Einzigen waren wir nicht. Es gab genügend Besucher, die auch um diese Zeit noch den Park bevölkerten, auch wenn die Zahl nicht mit der bei Tageslicht zu vergleichen war.

Liebespaare suchten den Park gern bei Dunkelheit auf, obwohl es gefährlich werden konnte. Das war in dieser Nacht nicht so. Man hatte Spaß, wir hörten das Lachen oder Kichern hinter irgendwelchen Büschen und hin und wieder auch ein verräterisches Stöhnen.

Das alles tropfte an uns ab, denn wir waren einzig und allein auf unser Ziel fixiert. Das Wasser lag an der linken Seite. Wir waren ihm sehr nahe, auch wenn wir es nicht immer sahen, weil uns die Gewächse die Sicht nahmen.

»Wie gut kennen Sie denn Ihren Informanten?«, wollte ich wissen.

»Ich kenne ihn gar nicht.«

»Wieso?«

»Nicht persönlich. Ich habe nur ein paar Mal mit ihm telefoniert. Er arbeitet in der Botschaft, aber ich glaube nicht, dass er dort einen Chefposten hat. Dazu hat mir seine Stimme auch viel zu jung geklungen.«

»Aber er ist informiert?«

»Ich hoffe es.«

»Und wie sind Sie auf ihn gekommen?«

»Ich nicht. Er hat sich selbst gemeldet. Er nahm Kontakt mit Karina Grischin auf. Sie hat zunächst nicht darauf reagiert, aber der Mann ließ nicht locker und erwähnte den Namen Rasputin bei seinen Anrufen. Davon ließ er sich auch nicht abbringen.«

»Dann können wir ja hoffen.«

»Das denke ich auch.«

»Darf man fragen, wie er heißt?«

Im Gehen hob Borodin die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn unter dem Decknamen Hill.«

»Wie bitte?«

»Ja, so hat er sich genannt.«

Es war schon seltsam, dass sich jemand diesen Begriff als Decknamen ausgesucht hatte. Ich hätte in einem solchen Fall eher mit einem russischen gerechnet. Man war eben vor Überraschungen nie sicher.

Der Park steckte voller Geräusche, die nicht allein von den Menschen abgegeben wurden. Vögel lärmten noch, obwohl es längst dunkel geworden war. Es gab jedoch genügend Laternen, die ihr Licht abgaben und manche Gewächse, Bänke oder auch Figuren mit einem hellen Schleier übergossen.

Skater waren kaum noch unterwegs, und wenn, dann hatten sie Stirnlampen umgeschnallt, und so sahen wir immer wieder die hüpfenden Lichter über dem Boden tanzen.

Dann rückte der See näher. Für uns ein Zeichen, dass unser Ziel nicht mehr weit entfernt lag. Es war alles okay bis jetzt, und darüber waren wir froh.

Der Lido war wirklich ein Sandstrand. Es gab Liegen und Stühle. Man konnte sich an einem Kiosk etwas zu trinken und zu essen kaufen, aber um diese Zeit waren die Liegen und anderen Sitzmöbel eingeholt worden. Es gab zu viele Diebe.

Das Wasser des Sees lag nicht ruhig. Der sanfte Wind sorgte für kleine Wellen, deren Oberflächen aufblitzten, wenn sie durch einen Lichtschein wuselten.

Bänke waren fest in den Boden eingelassen. Sie standen so, dass man auf den See schauen konnte. Er war zwar schmal, aber das andere Ufer malte sich in der Dunkelheit nicht ab. Dort waren nur einige Lichter zu sehen, die Wege beleuchteten.

Ich schaute mich um, als Gabriel Borodin stehen blieb.

»Sind Sie sicher, dass es hier ist?«

»Was heißt sicher? Mein Informant will mich am Lido treffen. Er hat keinen genauen Platz angegeben. Deshalb ist es doch egal, wo wir uns hinsetzen.«

»Das stimmt.« Im Nachhinein sah ich, dass der Ort sogar gut gewählt war, denn nicht weit entfernt standen Bäume, die Suko und ich als Deckung nehmen würden. Auf keinen Fall wollten wir uns auf die Bank zu Borodin setzen.

»Alles klar?«, fragte er uns.

»Sicher.« Ich nickte ihm zu. Dann deutete ich über meine Schulter. »Wir werden uns in Deckung begeben, behalten Sie allerdings im Blick.«

»Gut.«

»Und wenn sich dieser Hill melden sollte, dann geben Sie uns Bescheid. Heben Sie einen Arm.«

»Ist klar.«

Suko war auch einverstanden. Er zog sich sogar als Erster zurück und verschwand hinter einem Baumstamm.

Ich wartete, bis Borodin auf der Bank Platz genommen hatte, und huschte dann zu meinem Freund. Es war hier recht dunkel und wir verschmolzen mit der Finsternis.

»Was sagst du dazu, John?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, ob es gut ist. Jedenfalls hat sich die andere Seite einen guten Schutz ausgesucht.«

»Ist dir schon der Gedanke an eine Falle gekommen?« Suko war ziemlich sorgenvoll.

»Daran habe ich gedacht, aber ich weiß auch, dass gewisse Treffen so stattfinden müssen.«

»Hoffentlich.«

»Du traust dem Braten nicht?«

»Genau. Ich habe hier meine Probleme. Beweise allerdings nicht. Das ist eine Location, die sogar perfekt für einen Mord wäre. Für einen Menschen, den man aus der Welt schaffen will.«

»Dann gehst du davon aus, dass dieser Informant mit dem Namen Hill falschspielt?«

»Ich ziehe alles in Betracht.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Borodin saß in unserer Blickrichtung. Wir sahen die Bank, auch einen Teil seines Rückens und den Kopf.

Ein paar Meter vom Rand des Lidos entfernt führte der normale Weg vorbei. Es war durchaus möglich, dass sich der Informant dort zeigte, und deshalb ließen wir auch den Weg nicht aus den Augen.

Gabriel Borodin blieb auf seiner Bank sitzen. Ab und zu bewegte er seinen Kopf, um in alle Richtungen zu schauen, aber zu sehen gab es nirgends etwas.

Der Mann aus der Botschaft ließ sich Zeit. Einer wie er musste auf Nummer sicher gehen, denn wenn man ihn entdeckte, war es vorbei. Ich wusste schließlich, wie brutal die andere Seite sein konnte.

Suko trat von einem Fuß auf den anderen. Das kannte ich an ihm nicht, und als er meinen skeptischen Blick auffing, trat er noch dichter an mich heran und senkte seine Stimme.

»Ich kann mir nicht helfen, John, aber für mich sieht das nach einer Falle aus.«

»Hast du was bemerkt?«

»Nein, habe ich nicht. Aber die andere Seite wird nicht schlafen. Sie hat hier alle Vorteile auf der Hand. Sie kann aus dem Dunkeln blitzschnell zuschlagen.«

Da musste ich ihm leider recht geben. Bisher hatte sich nichts getan, und es tat sich auch weiterhin nichts. Es blieb die berühmte Ruhe vor dem Sturm, wobei die Frage war, ob er überhaupt folgen würde.

Bei Borodin änderte sich etwas. Er stand ruckartig auf und setzte sich auch nicht wieder hin, sondern starrte nach vorn über die dunkle Wasserfläche hinweg.

Tat sich dort etwas?

Er hatte uns kein Zeichen gegeben, trotzdem waren wir aufmerksam geworden und konzentrierten uns ebenfalls auf die dunkle Wasserfläche.

Sie war nicht überall dunkel. An bestimmten Stellen warfen Laternen einen Glanz auf die Fläche. Zumeist dort, wo sich die Brücke befand, die auch um diese Zeit noch stark befahren war. Eine Insel gab es ebenfalls. Sie lag östlich von uns und war nicht zu sehen, weil dort kein Licht brannte.

Gabriel Borodin stand auf der Stelle und schaute nur nach vorn. Die dunkle Seefläche gab uns keine Auskunft, und trotzdem musste es dort etwas Interessantes geben.

Ich wäre gern hingelaufen und hätte ihn gefragt, aber das wollte ich nicht riskieren. Wenn er sich nicht von allein meldete, wollten wir es so belassen.

Und dann zuckte mir ein Gedanke durch den Kopf. Ich ärgerte mich kurz, dass ich nicht schon früher darauf gekommen war, und Suko dachte ebenso wie ich.

»John, der wird vom Wasser her abgeholt. Es kann auch sein, dass es sich herumgesprochen hat, dass er nicht allein ist.«

»Daran habe ich auch gerade gedacht.«

»Und was tun wir, wenn es tatsächlich zutrifft? Lassen wir ihn in ein Boot steigen oder greifen wir ein?«

»Nein, wir greifen nicht ein. Allerdings hätten wir ihn verkabeln lassen sollen. Dazu ist es leider zu spät.«

»Ja, da merkt man eben, dass auch wir nicht perfekt sind.«

Suko lachte leise, schwieg aber sehr schnell wieder, denn Borodin war nach vorn gegangen. Er blieb dort stehen, wo der Boden von den anlaufenden Wellen bereits feucht war.

Für uns war es der Beweis, dass er Besuch vom Wasser her erwartete, und Sekunden später wurden unsere Erwartungen erfüllt, denn wir sahen, dass sich etwas Dunkles über die Fläche bewegte und vorn sogar einen hellen Streifen aufwies.

»Da ist das Boot«, flüsterte Suko.

Jetzt steckten wir in der Zwickmühle. Sollten wir zu Borodin laufen, um an seiner Seite zu sein, oder warten, was passieren würde, wobei es nur eine Alternative für uns gab, auf die wir setzten. Der Mensch im Boot würde bis zum Lido rudern und dort sein Boot verlassen. Das lief eigentlich nicht schlecht.

Wenig später mussten wir zugeben, dass wir uns geirrt hatten. Suko flüsterte eine Verwünschung. Ich ballte vor Enttäuschung meine Hände, denn jetzt wurden wir Zeugen, dass es noch eine zweite Möglichkeit gab.

Das Boot glitt nicht näher. Einen Mann sahen wir darin sitzen. Und er winkte zum Ufer hin.

Borodin verstand die Botschaft. Er zögerte nicht eine Sekunde und ging auf das Wasser zu. Nach zwei Schritten reichte es ihm schon fast bis zu den Schienbeinen. Das änderte sich auch nicht nach den nächsten Schritten, und dann hatte er das Boot erreicht.

Er stieg ein.

Der Mann half ihm dabei. Die beiden klatschten sich ab, dann setzten sich beide, und der Ankömmling griff wieder nach den Ruderstangen. Er war für uns nicht genau zu erkennen. So wie es aussah, bedeckte eine Mütze seinen Kopf.

Wenig später wurde das Boot wieder weggerudert!

***

Wir waren zwar nicht ins Wasser gegangen, fühlten uns aber trotzdem wie zwei begossene Pudel und konnten unseren Ärger nur mühsam schlucken. So hatten wir uns das Treffen nicht vorgestellt. Jetzt stellte sich die Frage, ob Borodin dem Mann tatsächlich vertrauen konnte oder ob man ihn in eine Falle gelockt hatte.

»Wie tief ist der See eigentlich?«, fragte Suko.

»Nicht besonders tief, das weiß ich. Allerdings wird er zur Mitte hin tiefer.«

»Hatte ich mir fast gedacht.«

»Dann rechnest du damit, dass wir ins Wasser müssen? Im Extremfall, meine ich.«

Suko hob seine Schultern an. »Ich schließe nichts aus. Ich will ehrlich sein, aber damit habe ich nicht gerechnet. Die andere Seite will uns an der Nase herumführen.«

»Warten wir mal ab.«

Bisher hatte es keine Veränderung gegeben, und wir sahen auch, dass der Mann nicht mehr in Richtung des anderen Ufers ruderte. Er hatte die beiden Ruderstangen eingeholt und ins Boot gelegt. Das wies darauf hin, dass er mitten auf dem See bleiben wollte.

Zwischen den Bäumen standen wir längst nicht mehr. Unter unseren Füßen befand sich jetzt der feine Sand. Vor uns hörten wir das Glucksen des Wassers, wenn die Wellen am Strand ausliefen. Es waren nur sehr leise Geräusche, weil sich auf dem See nichts mehr bewegte.

Ich ging ein paar Schritte nach rechts. Dort, wo ich stehen blieb, hatte ich einen besseren Blick auf die beiden Männer im Boot.

Sie saßen sich gegenüber. Das war auch in der Dunkelheit zu erkennen. Und wenn mich nicht alles täuschte, sprachen sie miteinander. Es war zwar nichts zu hören, doch ich erkannte es an ihren Gesten und auch Kopfbewegungen.

Es wäre besser gewesen, wenn Gabriel Borodin verkabelt worden wäre. Wieder musste ich daran denken, und erneut stieg der Ärger in mir hoch. Wir mussten abwarten, wie lange die beiden Männer miteinander sprechen würden.

Dieser Hill machte mir einen recht ruhigen Eindruck. Es wies nichts darauf hin, dass er sein Gegenüber attackieren würde. Er redete, unterstrich hin und wieder seine Worte mit Handbewegungen, und Borodin nickte des Öfteren.

»Die beiden scheinen sich zu verstehen«, kommentierte Suko.

»Das sehe ich auch so.«

»Dann bin ich mal gespannt, was wir später von ihm zu hören bekommen.«

»Abwarten.«

Hinter uns hörten wir ein lautes Grölen. Eine Gruppe Jugendlicher nahm ihren Weg durch den Park. Ein halbes Dutzend Gestalten bekamen wir zu sehen. Und wir verzogen beide unsere Gesichter, als wir sahen, dass sich die Typen den Sand ausgesucht hatten, um hier Station zu machen. Sie hatten auch Taschenlampen mitgenommen, und so mancher Lichtstrahl huschte über den Sand.

»Ausgerechnet jetzt«, sagte Suko und atmete scharf durch die Nase.

Einen Moment später wurden wir entdeckt, da hatten uns zwei lange Lanzen erfasst. Das Licht tanzte über unsere Körper. Wir hörten ein Lachen, dann die Stimme.

»He, wen haben wir denn da?«

Eine weibliche Stimme kreischte, bevor sie einen Kommentar abgab. »Die sehen aus wie zwei Schwule, die hier ihren Spaß haben wollen. Oder was meint ihr?«

»Klar.«

Die weibliche Stimme fing an zu kichern. »Dann sollten wir sie aufmischen.«

»Und ob.«

Mehr brauchten sie nicht zu sagen. Den Spaß wollten sie sich gönnen. Suko und ich warfen uns einen schnellen Blick zu. Noch immer tanzten die Lichter über unsere Körper, und es dauerte nicht lange, da blieb die Gruppe vor uns stehen.

Wir hörten sie scharf atmen, wir rochen Alkoholfahnen, und einer fragte mit rauer Stimme: »Ihr seid heiß, wie?«

»Ja!«, schrie die Frau. »Wenn sie heiß sind, müssen wir sie abkühlen. Los, ins Wasser mit ihnen!«

Sie wollten ihren Spaß. Nur hatten wir keine Lust, da mitzuspielen. Es war Suko, der praktisch aus dem Stand heraus explodierte. Er schnappte sich den Erstbesten aus der Gruppe, und dann bekamen die übrigen Typen nur große Augen.

Suko schlug blitzschnell zu. Beide Handkanten erwischten die Oberarme. Sie lähmten die Bewegungen, und genau das hatte mein Freund gewollt. In der folgenden Sekunde riss er den Knaben hoch und schleuderte ihn gegen die anderen.

Da konnte keiner rechtzeitig ausweichen. Der Kerl krachte hinein und riss die um, die noch vor kurzer Zeit gestanden hatten. Suko war noch nicht fertig. Er schnappte sich den nächsten Typen, hebelte ihn zu Boden und hielt ihn am ausgestreckten Arm fest, damit es auch alle sehen konnten.

»Will noch jemand etwas von uns? Habt ihr weiterhin vor, uns zu einem Bad zu verhelfen? Wir machen da mit, aber ich denke, dass nicht wir nass werden.«

Plötzlich war es ruhig in der Gruppe geworden. Keiner wusste so recht, was er tun sollte. Dafür übernahm ich das Kommando.

»Haut ab, und das so schnell wie möglich.« Für einen Moment zeigte ich meinen Ausweis. Durch das Licht der Lampen war es hell genug, dass sie ihn auch erkannten, und plötzlich wurden sie ganz ruhig. Selbst das Mädchen sagte nichts mehr. Es zog sich in den Schutz der anderen Körper zurück.

Ich nickte Suko zu, der den Arm losließ. Der Knabe rollte sich auf die andere Seite und sprang auf die Füße. Dann rannte er weg, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Die übrigen Typen folgten ihm. Sie gingen rückwärts, als hätten sie Angst, uns den Rücken zuzudrehen.

»Hoffentlich ist ihnen das eine Lehre«, sagte ich.

»Wahrscheinlich nur für diese Nacht.«

»Kann sein.«

Die Typen waren verschwunden und wir hatten endlich Zeit, uns wieder dem zuzuwenden, was uns hergeführt hatte. Wir drehten uns um und schauten aufs Wasser.

Uns beiden fiel ein Stein vom Herzen. Es hatte sich nichts verändert. Beide Männer saßen sich auch weiterhin in dem Boot gegenüber. Es war nicht zu erkennen, ob sie noch immer diskutierten. Und wenn, dann hatten sie sich unter Kontrolle, denn das Boot lag ruhig auf dem Wasser.

»Wenigstens ein Vorteil«, meinte Suko. »Ich bin gespannt, wie lange sie noch reden wollen.«

»Wir warten auf jeden Fall ab.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Bisher war alles recht ruhig und in unserem Sinne verlaufen. Wir hofften, dass es auch so bleiben würde, aber da war der Wunsch mehr der Vater des Gedankens.

Es blieb nicht so.

Auf dem Boot selbst tat sich nichts. Dafür veränderte sich die Oberfläche des Wassers. Sie warf plötzlich Wellen und geriet in Bewegung. Für uns war nicht zu sehen, woher diese Veränderung kam. Vom Boot nicht, denn dessen Ruderstangen waren eingezogen.

Jetzt hörten wir auch wieder das Klatschen, als die Wellen das Ufer trafen. Nur den Grund hatten wir noch nicht gesehen. Aber auch die beiden Männer hatten bemerkt, dass es zu einer Veränderung gekommen war.

Keiner von ihnen saß mehr entspannt auf der Ruderbank. Sie hielten sich krampfhaft an den Bootseiten fest und waren nicht in der Lage, das Schaukeln auszugleichen.

»Das ist nicht normal, John. Das kommt aus der Tiefe. Da muss jemand sein.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Die andere Seite will sich die beiden holen. Davon bin ich überzeugt.«

Suko musste diesen Satz nicht wiederholen, denn ich dachte ähnlich. Hier wollte jemand ein Exempel statuieren, und wir sahen, dass sich das Boot nicht mehr lange halten konnte. Jemand hatte sich unter Wasser an ihm zu schaffen gemacht.

Es wurde von einer Seite auf die andere geschleudert, sodass es dicht vor dem Kentern stand.

Gabriel Borodin hatte sich nach links gedreht. So konnte er zum Ufer schauen. Ich ging davon aus, dass er Hilfe suchte, und die konnte er nur von uns erhalten.

Er riskierte es und hielt sich nur mit einer Hand fest. Mit der anderen winkte er uns zu. Es war ein Hilferuf, denn er wusste, dass er sich nicht mehr lange halten konnte.

Das stimmte auch.

Von unten her erhielt das Boot einen erneuten Stoß, der so heftig war, dass es den Kontakt mit der Wasserfläche verlor. Der nächste Stoß ließ es kippen.

Zur Backbordseite kippte es weg. Beide Männer schrien auf, als sie im nicht sehr tiefen Wasser landeten und im nächsten Moment in der dunklen Brühe verschwanden …

***

Ertrinken konnten sie nicht, dazu war das Wasser nicht tief genug. Aber wir sahen sie in einer anderen Gefahr. Das Boot war nicht von allein umgekippt. Die Feinde hatten sich unter Wasser genähert, und mir kamen sofort die drei Ledertypen in den Sinn.

Wir standen lauf- und sprungbereit. Wenn es hart auf hart kam, mussten wir ins Wasser. Ich schätzte die Entfernung zwischen uns und dem gekenterten Boot auf gut zwanzig Meter.

Nichts, das man nicht hätte überwinden können, aber wir taten noch nichts und wollten sehen, ob jemand auftauchte. So tief war das Wasser hier nicht.

Ja, ein Kopf durchbrach die Oberfläche. Wir sahen auch den dazugehörigen Oberkörper oder zumindest einen Teil davon, und trotz der Dunkelheit erkannten wir Gabriel Borodin.

Er schrie.

Er wollte gehen.

Er kam nicht mal zwei Schritte weit, denn im Wasser lauerte jemand, der an seinen Beinen riss und ihn wieder umwarf. Wir hörten ihn schreien, bevor er erneut auf die Wasserfläche schlug und im nächsten Moment wieder versank.

Den Mann aus der Botschaft hatten wir gar nicht zu Gesicht bekommen. Das ließ unsere Sorgen ansteigen.

»Und?«, fragte Suko.

Ich zögerte keine Sekunde länger. Als Antwort rannte ich in den See hinein und wusste, dass Suko mir folgen würde …

***

Zwanzig Meter können lang sein, sind aber im Prinzip recht kurz. Nur für uns nicht, denn wir wussten beide, dass uns die Zeit im Nacken saß.

Das Laufen war nicht eben einfach, denn das Wasser hemmte, auch wenn es nicht besonders tief war. Zunächst kamen wir recht gut voran, wir konnte sogar beim Laufen die Beine aus dem Wasser heben. Es spritzte, Tropfen klatschten gegen mein Gesicht, aber ein paar Meter weiter nahm die Tiefe zu. Jetzt begann das schwierige Laufen. Ich ruderte mit dem Körper förmlich voran und hielt meinen Blick stur geradeaus gerichtet.

Das Boot tanzte auf den Wellen, aber von seinen beiden Insassen sah ich nichts. In der Nähe des Kahns bewegte sich das Wasser noch immer heftig. Schlamm wurde an die Oberfläche gewühlt, und jetzt rollten stärkere Wellen auf mich zu.

Eigentlich hätte ich in die Brühe tauchen müssen. Darauf konnten wir beide verzichten, denn unter Wasser war die Sicht gleich Null.

Es war für uns ein Kampf gegen die Tücken, und dann hörte ich Sukos Schrei. Mein Freund befand sich links von mir. Ich schaute hin und sah, dass er einen Menschen aus dem Wasser gezogen hatte. Er hielt diesen Hill fest.

Wo steckte Borodin?

Etwas schlug gegen meine Schienbeine, und als ich nach unten schaute, sah ich einen Arm auf dem Wasser schwimmen, dessen Hand bleich aussah.

Ich bückte mich und packte zu. Nasse Kleidung bekam ich zu fassen. Sie umgab einen Körper, den ich wuchtig in die Höhe zerrte. Und plötzlich tauchte vor meinen Augen das nasse Gesicht Gabriel Borodins auf. Für kurze Zeit schaute ich auf einen weit geöffneten Mund und nahm auch den leeren Blick der Augen wahr.

Ich wollte einfach nicht weiterdenken und nur zusehen, dass ich ihn an Land schaffte. Ihn und diesen Hill hatten wir gefunden, aber von den Personen, die für das Kentern des Boots gesorgt hatten, war nichts zu sehen. Ich ging davon aus, dass sie sich noch unter Wasser aufhielten und so geschützt flohen.

Ich kämpfte mich auf das Ufer zu und war froh, als das Wasser flacher wurde. Ein weiterer Blick nach vorn machte mir klar, dass Suko den Strand bereits erreicht hatte.

Er kniete neben einem Mann, den er auf den Rücken gelegt hatte. Dass er sich nicht um ihn kümmerte und auch keine Wiederbelebungsversuche durchführte, ließ mich Böses ahnen.

Ich schaffte Gabriel Borodin an Land und legte ihn auf den weichen Sand.

Dann leuchtete ich ihn mit meiner Lampe an. Der helle Kreis traf das Gesicht, in dem die Augen und der Mund weit geöffnet waren. Wasser lief über eine bleiche Haut. Ich suchte nach Herz- und Pulsschlag und schrak zusammen, als ich das Herz schwach schlagen spürte. Für einen Moment drehte sich die Welt vor meinen Augen, und dann hörte ich Sukos Frage.

»Ist er tot?«

»Nein, er lebt noch.«

»Ein Glück. Dieser Hill ist tot. Ertrunken, erstickt, wie auch immer.«

»Hast du seine Mörder gesehen?«

»Nein, sie haben sich im Wasser oder Schlamm verborgen. Und jetzt sind sie weg. Hätte ich zuvor gewusst, dass dieser Hill tot ist, hätte ich versucht, sie zu stellen. So aber musste ich mich um ihn kümmern, dadurch sind die anderen Hundesöhne entkommen.«

»Jetzt hängt alles an Gabriel Borodin. Ich hoffe, er hat die Information nicht vergessen, die ihm Hill gab.«

»Wir werden ihn fragen.«

Das hatte ich so optimistisch gesagt, aber bei genauerem Hinschauen wurde mir klar, dass dieser Mann noch immer bewusstlos war. Er musste Wasser geschluckt haben und …

Dann fing er plötzlich an zu husten. Ich hob ihn an und drückte seinen Kopf nach unten. Schwallartig drang das Wasser aus seinem Mund. Er kotzte es in den Sand, hustete weiter, ich schlug ihm auf den Rücken. Er holte Luft, was sich schlimm anhörte, sodass man befürchten konnte, dass er kurz vor dem Ersticken stand.

Aber allmählich ging es ihm wieder besser. Zwar hustete er noch, aber das Wasser, das aus seinem Mund floss, war nur noch ein Rinnsal und vermischt mit Speichel.

Dafür saugte er jetzt die Luft ein, und zum ersten Mal erhielt sein Blick eine gewisse Klarheit. Er sah und erkannte mich.

»Sie?«, keuchte er.

»Ja. Das ist kein Traum.«

»Und Hill?«

»Bleiben wir erst mal bei Ihnen, Borodin. Sie haben es überstanden. Alles andere schieben wir mal zur Seite.«

Er hustete wieder, kniete jetzt und noch immer drang dieses schmutzige Wasser aus seinem Mund.

Suko kam auf mich zu. »Ich habe schon Bescheid gegeben, dass der Tote abgeholt wird. Wenn er tatsächlich ein Diplomat ist, kann es zu Komplikationen kommen.«

Ich winkte ab. »Darum soll sich Sir James kümmern.«

Suko nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Er weiß bereits Bescheid.«

Wir waren zwar auch nass geworden, aber nur in der unteren Körperhälfte. Anders sah es mit Borodin aus. Seine Kleidung hatte sich mit Wasser vollgesogen.

Ich zog ihn auf die Beine und hielt ihn fest, weil er schwankte.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte er keuchend.

»Ganz einfach, wir werden Sie nicht hier im Freien lassen.«

»Und wo soll ich hin?«

»In unseren Wagen.«

Er schluckte, dann drehte er sich um und sah den toten Hill im Sand liegen. Ein Schrei wollte seinen Mund verlassen. Im letzten Augenblick überlegte er es sich anders und presste eine Hand auf seinen Mund.

Suko wollte draußen bei dem Toten bleiben. Es war nicht gut, wenn Spaziergänger ihn entdeckten. Und dass der Park nicht leer war, das hatten wir ja erlebt.

»Kommen Sie, Borodin«, sagte ich und schob den Mann in Richtung Fahrzeug. Dass wir ein Stück zu gehen hatten, ließ sich leider nicht ändern, aber im Auto konnte ich die Heizung einschalten, denn ich wollte nicht, dass sich Borodin eine Lungenentzündung holte.

***

Mit einem Papiertaschentuch wischte Gabriel Borodin sein Gesicht einigermaßen trocken. Etwas anderes hatte ich ihm nicht geben können.

Wir saßen im Fond des Rovers. Die Kollegen hatten schnell reagiert. Wir hörten das Jaulen der Sirenen. Bald würden die Wagen den Park erreicht haben. Einigen Fahrern, die auf dem Parkplatz standen, schien das nicht zu gefallen. Sie suchten das Weite.

Es war für einen Menschen nicht einfach, gewisse Erlebnisse zu verkraften. Da machte auch Gabriel Borodin keine Ausnahme, obwohl er dank seiner Ausbildung ziemlich abgebrüht sein musste. Aber auch für ihn gab es Grenzen, das stellte ich fest.

Er musste sich erholen und das verkraften, was hinter ihm lag. Ich hörte ihn heftig atmen, sein Blick glitt zwar durch die Scheibe, war aber ins Leere gerichtet.

Ich hatte ihn in Ruhe gelassen. Das war nun vorbei und ich stellte ihm die erste Frage.

»Sind Sie in der Lage, mir zu sagen, was da genau abgelaufen ist?«

Er stieß die Luft aus. Dann sagte er: »Es ist verdammt knapp gewesen, nicht wahr?«

»Das kann man sagen.«

»Sie haben mich vor dem sicheren Tod gerettet, John!«

So etwas zu hören war mir immer unangenehm. »Nun ja, das ist zwar so gewesen, aber lassen Sie das bitte.«

»Es stimmt aber.«

»Mag sein. Für mich ist wichtig, zu erfahren, was Ihnen passiert ist und wie Sie in die Lage hineingeraten sind.«

Borodin wollte noch nichts zu diesem Thema sagen. Stattdessen fragte er: »Was ist mit Hill?«

Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Die Worte drangen nicht flüssig über meine Lippen. Borodin blickte mich dabei an. Er las in meinem Gesicht die Antwort vorweg.

»Er ist tot, nicht?«

Ich nickte.

Er senkte den Blick. »Ich habe es geahnt. Hill hat sich zu viel vorgenommen. Es ist schlimm gewesen, sehr schlimm, aber ich konnte nichts tun, gar nichts …«

»Was hat er Ihnen denn noch sagen können?«

Borodin schaute mich an und dachte dabei nach. Schließlich sprach er davon, dass Hill so etwas wie ein Mann mit zwei Hintergründen war. Er hatte zwar einen englischen Namen angenommen, war aber von Geburt her Russe. Er hatte seinen Job an der russischen Botschaft erhalten und arbeitete eigentlich als Agent. Seine Tarnung kam ihm dabei perfekt zupass.

Ich kam wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen. »Und er hat Ihnen nichts von den Erben Rasputins erzählen können?«

»Er hat es versucht. Aber ich habe nicht viel erfahren. Er hat mir nur bestätigt, dass es die Erben Rasputins gibt, aber konnte mir keine Namen nennen.«

»Aber Sie wissen, dass sie hier in London sind und ihre Macht ausgebreitet haben.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und was wollen sie hier genau? Gibt es Pläne, die Hill Ihnen verraten hat?«

Borodin schaute nach unten. »Ja, es wird Pläne geben, das zweifelsohne. Aber ich kenne sie nicht. Er hat sie mir nicht verraten, obwohl ich ihn drängte und auch auf die Gefahren hinwies. Er hat sich dagegen gesträubt. Da kann man nichts machen.«

Ich gab nicht auf, sondern eröffnete ihm neue Möglichkeiten. »Abgesehen davon, dass man Ihnen keine Einzelheiten gesagt hat, konnten Sie nicht einen Überblick über das große Ganze bekommen? Hat er vielleicht dieses Thema angesprochen?«

»Nein, nicht richtig. Wir haben es nur gestreift. Ich weiß, dass die Erben Rasputins versuchen werden, auch im Ausland Einfluss zu gewinnen. Das geschieht über die Botschaften. Hier kommen sie schnell an Landsleute heran. Aber sie kontaktieren auch Wirtschaftsunternehmen, die hier ihre Filialen haben. Sie sind dabei, ein Netzwerk aufzubauen, wobei alles noch in den Kinderschuhen steckt. Er ist noch nicht perfekt. Man baut auf, und man muss auch Hindernisse aus dem Weg schaffen.«

»Sind die Erben Rasputins auch an Hill herangetreten?«

»Nein, das sind sie nicht. Sie haben ihn in Ruhe gelassen, und das bestimmt nicht, weil er ihnen sympathisch war. Sie konnten noch nichts mit ihm anfangen.«

»Aber er scheint ihnen sehr nahe gekommen zu sein«, sagte ich, »sonst hätte man ihn nicht umgebracht.«

»Ja. Die Erben schickten ihre Killer. Manche nennen sich auch Söhne Rasputins. Sie sind gnadenlos und zum Erfolg verdammt. Erreichen sie ihr Ziel nicht, werden sie getötet. Unsere Angreifer müssen Hill beobachtet haben. Sie sind in den See gestiegen und haben ihren Angriff unter Wasser durchgeführt. Wir haben sie zuvor nicht zu Gesicht bekommen, obwohl das Wasser nicht eben tief war. Wir haben versucht, uns zu wehren, es ist uns nicht gelungen.«

Diese Angreifer waren für mich sehr wichtig. Ich sprach auch weiterhin über sie.

»Sagen Sie, Gabriel, was haben Sie für einen Eindruck von ihnen gehabt?«

»Wie meinen Sie das?«

Es war nicht leicht, ihm das klarzumachen. »Würden Sie sagen, dass Sie es bei ihnen mit normalen Menschen zu tun gehabt haben? Oder denken Sie anders darüber?«

Borodin starrte mich an. Er konnte erst mal nichts sagen. »Gibt es auch etwas anderes als normale Menschen?«

»Das kann man wohl sagen. Ich gehe davon aus, dass es Typen waren, die manipuliert worden sind. Die nur nach Befehlen handeln, denen etwas implantiert wurde und die so an irgendeiner Befehlsmaschine hängen. Das ist natürlich etwas weit für einen normal denkenden Menschen hergeholt, aber glauben Sie mir, ich habe meine Gründe, wenn ich derartige Fragen stelle.«

»Oh je, da sagen Sie was.«

»Zu Recht?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich kann Ihnen auch nicht widersprechen, wenn ich daran denke, dass eine dieser Gestalten im Wagen regelrecht explodiert ist.«

»Genau das meine ich. So etwas ist ja auch nicht normal. Ich gehe davon aus, dass dieser Mensch manipuliert wurde. Das glaube ich auch von den anderen. Sie sind Menschen, aber man kann sie auch als Roboter bezeichnen, die alles tun, ohne nachzudenken.«

Borodin starrte mir ins Gesicht. Er dachte über meine Worte nach und nickte dann. »Ja, John, so könnte es gewesen sein. Die Erben Rasputins haben sich eine Truppe gebastelt, zu denen diese Typen gehören. Sie sind die Speerspitze. Sie führen die Aufträge aus, und man hat sie manipuliert.«

»So sehe ich das ebenfalls.«

»Aber wie hat man das getan?«

Ich wunderte mich über diese Frage. Wenn Borodin dem Geheimdienst angehörte, dann hätte er eigentlich darüber Bescheid wissen müssen, wie man Menschen manipulierte, wie man sie unter Kontrolle brachte, und ich sagte mit leiser Stimme: »Haben Sie nie etwas von Gehirnwäsche gehört? Oder von einer Hypnose, die Menschen so verändert, dass sie das tun, was andere von ihnen wollen?«

»Natürlich.«

»Eben, Gabriel, das ist es doch. Man hat diese Menschen aufs Töten programmiert. Und wenn sie versagen, werden sie regelrecht zersprengt.«

Er nickte, er schluckte und sammelte seine Worte. »Aber woher wissen die anderen denn, dass sie versagt haben? Die stehen doch nicht unter Beobachtung.«

»Und ob sie darunter stehen, Gabriel. Wer in den Einflussbereich der Manipulatoren gerät, der kann sich ihrer Kontrolle nicht mehr entziehen. Der steht immer unter Druck, wobei er es selbst nicht mehr merkt.«

Das nahm Gabriel Borodin hin, aber er wollte auch wissen, wer diesen Druck ausübte.

»Das ist die große Frage, auf die wir eine Antwort finden müssen. Ich weiß es nicht, aber wir beide wissen, dass es einen Chef gibt. Es ist der Name Ivan Smarow gefallen.«

»Das ist richtig.«

Ich fragte weiter. »Haben Sie mit Hill über ihn gesprochen?«

Borodin senkte den Blick. Erneut schluckte er. Die dünne Haut an seinem Hals bewegte sich. »Ja, ich habe es versucht. Ich konnte das Thema anschneiden, aber ich bin aufgelaufen. Hill konnte oder wollte nichts über ihn sagen. Er hat nur davon gesprochen, dass es ihn gibt und viele Menschen Angst vor ihm haben.« Borodin hob die Schultern an. »Er soll ein blasierter und arroganter Typ sein. Einer, für den Menschen nur Spielzeuge sind.«

»Und wo könnte man ihn finden?«

»Überall und nirgends.«

»Gibt es eine Beschreibung von ihm?«

»Das schon.«

»Und? Haben Sie nach Einzelheiten gefragt?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich weiß nur, dass er sich ungewöhnlich kleidet. Als würde er in der Vergangenheit leben.«

»Und wir müssen davon ausgehen, dass er der Chef der Erben Rasputins ist – oder?«

»Zumindest einer von denen, die das Sagen haben.«

Ich öffnete ein Fenster, weil die Feuchtigkeit innerhalb des Rovers zugenommen hatte. »Konnte Hill Ihnen denn sagen, wie die Pläne der Erben hier in London aussehen? Was sie jetzt vorhaben? An wen sie herangehen?«

»Nein, aber es gibt Gerüchte, dass sich die Erben an die Mitarbeiter der Botschaft heranmachen, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen.«

»Das ist nicht neu. Aber hat Hill Ihnen vielleicht gesagt, wen sie aufs Korn genommen haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht.«

»Haben Sie ihn gefragt?«

»Sicher, aber Hill sagte mir, dass die andere Seite noch nicht so weit wäre. Er hat jedenfalls in der Botschaft nichts davon gehört. Nichts Konkretes, meine ich.«

»Und sonst?«

Gabriel Borodin überlegte. Ich sah es seinem Gesicht an, dass er noch nicht alles gesagt hatte, und wenig später erfuhr ich, dass ich mich nicht geirrt hatte.

»Er selbst hatte Angst.« Borodin nickte. »Ja, er hat Angst gehabt. Um seine Person. Das ist nun mal so, und ich habe es ihm geglaubt, was sich ja auch bestätigt hat. Die andere Seite muss von seinen Aktivitäten erfahren haben. Er stand bereits auf ihrer Liste. Jetzt ist für ihn alles vorbei. Er hat sie unterschätzt. Seine Tarnung fiel auf, die er sich hier in London geschaffen hat.«

»Können Sie mir erklären, wie sie aussah?«

»Kann ich. Wir haben darüber geredet. Er hat ein normales Leben geführt, aber leider nicht allein, das muss ich jetzt sagen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Er war liiert. Er lebte mit einer Frau zusammen. Sie ist wohl eine Irin und heißt Lisa Cameron.«

»Und weiter?«, flüsterte ich.

»Hill gab zu, dass Lisa sein schwacher Punkt wäre. Wir müssen davon ausgehen, dass er Angst um sie gehabt hat.«

»Das glaube ich. Dann ist zu befürchten, dass die Erben Rasputins reinen Tisch machen und diese Lisa Cameron töten.«

»Davor fürchtete er sich.«

»Wo können wir sie finden?«

»Das ist schwer. Sie lebte mit ihm zusammen, aber sie hatte nichts mit seinem Job zu tun. Seine Anschrift kenne ich nicht. Da muss ich passen.«

»Das lässt sich herausfinden.« Ich wollte zum Schluss kommen. »Wenn wir also alles zusammenzählen und uns nichts vormachen, dann können wir davon ausgehen, dass Sie und auch Lisa Cameron sich in großer Gefahr befinden.«

Gabriel Borodin schaute auf seine Hände, als könnte er dort eine Antwort ablesen. Schließlich gab er zu, dass es so war und er jetzt zwischen den Fronten stand.

»Man wird Sie verfolgen«, sagte ich, »aber das kann auch unsere Chance sein.«

Borodin begriff schnell. »Ach, ich soll für Sie so etwas wie ein Lockvogel sein – oder?«

»Das kann man sagen.«

»Mist«, flüsterte er.

»Wir können Sie auch in Schutzhaft nehmen«, schlug ich vor.

»Nein, ich will nicht in einer Zelle sitzen. Und auch nicht in irgendeinem Hotel versteckt sein, wo man mich sowieso finden würde. Diese manipulierten Killer sind gefährlich. Sie werden mich immer finden. Sie haben mich ja auch gefunden. Ich wäre tot gewesen, wenn Sie nicht erschienen wären. Deshalb gehe ich den Fall offensiv an und verstecke mich nicht.«

»Danke, das ist sehr mutig.«

»Ich bin Agent und darauf gefasst, dass mein Leben schnell vorbei sein kann.«

Ich kam noch mal auf die Angreifer zurück und wollte wissen, wie sie an das Boot herangekommen waren.

»Unter Wasser. Es war ja dunkel. Sie konnten bis zu ihrem Ziel schwimmen und dann im richtigen Moment auftauchen. Und es waren genau drei Angreifer. Als Sie und Suko dann eingriffen, sind sie auf dem gleichen Weg wieder verschwunden, den sie gekommen sind. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Schade, ich hätte sie gern vor die Mündung bekommen. Aber es ist nicht zu ändern. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir sie erneut finden, was nicht leicht sein wird.«

»Sie haben doch mich, John. Ich bin ihr Problem. Und ich glaube nicht, dass wir sie suchen müssen. Sie werden kommen, um mich aus dem Weg zu schaffen. Das müssen sie einfach, weil ich zu viel weiß. Sie gehen davon aus, dass Hill mir einiges über sie erzählt haben muss.«

»Klar. Und dann gibt es noch Lisa Cameron.«

»Ich kenne sie nicht, John. Ich habe nur von ihr gehört. Das ist alles.«

Es klopfte aufs Wagendach. Suko schaute in den Rover. Er teilte mir mit, dass die Kollegen die Leiche mitgenommen hatten.

»Und wie sieht es bei euch aus?«, fragte er.

Ich drehte den Kopf und warf Borodin einen fragenden Blick zu. »Haben Sie sich schon entschieden, wo Sie die Nacht verbringen wollen?«

Er legte den Kopf zurück und lachte auf. »Nein, das habe ich nicht. Aber haben Sie eine Idee?«

»Wir sprachen über die Schutzhaft.«

»Darauf kann ich verzichten. Ich fahre in meine Wohnung, ich weiß jetzt um die Gefahr, und ich weiß auch, dass ich mich wehren kann. Sie sollten die Zeit nutzen und Lisa Cameron ausfindig machen. Es ist einfach die Logik dieser Mörder, dass sie sich um eine Person wie sie kümmern. Sie müssen alle Spuren löschen.«

Wir konnten ihn nicht zwingen. In seiner noch immer feuchten Kleidung stieg er aus dem Wagen und erklärte uns, dass er sich ein Taxi nehmen wollte.

»Wo finden wir Sie denn?«, fragte Suko.

Borodin gab ihm die Adresse. Noch ein letztes Nicken, dann tauchte er ab in die Dunkelheit.

Zurück ließ er zwei Männer, die sehr nachdenklich waren …

***

Lisa Cameron gehörte zu den Frauen, die zwar in einer Partnerschaft lebten, sie aber nicht so eng sah, dass man Tag für Tag aufeinander hocken musste. Und so hatten sie und ihr Freund die eigenen Wohnungen behalten. Sie sahen sich nicht jeden Tag. Oft fielen ihre Treffen auf das Wochenende.

So selbstständig Lisa gern lebte, so war sie doch etwas irritiert darüber, dass sie nicht wusste, womit ihr Freund sein Geld verdiente und welchem Beruf er nachging. Ihr war nur bekannt, dass er an der russischen Botschaft einen Job gefunden hatte, auch weil er die Sprache perfekt beherrschte, selbst russische Wurzeln hatte, und möglicherweise als Dolmetscher fungierte.

Damit hatte sie sich zum Teil zufriedengegeben, und das konnte auch der Grund sein, dass ihr Freund öfter auf Reisen war.

Sie selbst arbeitete in der Verwaltung der Stadt und hatte Zeit genug, ihrem Hobby nachzugehen.

Sie und einige Bekannte trafen sich zweimal in der Woche, um Geist und Körper ins Gleichgewicht zu bringen, und das ließ sich am besten durch Yogaübungen schaffen.

Zwei Stunden dauerte der Kursus, der in einem Nebenraum einer Schule durchgeführt wurde. Wenn zwei Stunden vor Mitternacht das Ende eingeläutet wurde, dann wussten die Frauen, was sie getan hatten.

Es gab einen kleinen Umkleideraum. Auf den Bänken verteilte sich ihre normale Straßenkleidung, die sie überstreiften. Viel wurde nicht gesprochen, die Mitglieder des Klubs befanden sich gedanklich noch bei ihren Übungen, und sie kehrten erst allmählich in ihre Normalität zurück.

Lisa Cameron war eine junge Frau von dreißig Jahren. Sie stand vor einem Spiegel und versuchte ihr Haar zu bändigen, das blondrot war. Sie schaffte es schließlich, die Flut im Nacken mit einem Gummiband zusammenzubinden. Dass einige lockige Strähnen in die Stirn fielen, störte sie nicht.

Wer sie sah, der musste sofort an eine typische Irin denken. Die Farbe des Haars, die helle Haut, die Sommersprossen darauf, die wie Tupfer wirkten, nur die Farbe der Augen passte nicht. Sie waren nicht grün, sondern grau.

Hinter ihr zogen sich die anderen Frauen an. Sie hatten sich wieder aus dem Yogabann gelöst und schnatterten durcheinander.

Hinter Lisa tauchte Helen auf. Sie und Lisa verstanden sich gut, denn beide stammten von der grünen Insel.

»Wie ist es, Lisa?« Zwei Hände legten sich auf ihre Schultern.

»Was meinst du?«

Helen zog die vollen Lippen noch mehr in die Breite. »Was machen wir mit dem angebrochenen Abend? Die Nacht ist ziemlich lau. Ich verspüre keine Müdigkeit und hätte Lust auf den einen oder anderen Drink.«

Lisa lachte. »Und den willst du nicht allein trinken?«

»Genau.«

»Mal sehen.«

»Jetzt sag nicht, dass du dich mit deinem Freund Bert Hill triffst.«

Wieder musste Lisa lachen. »Nein, Helen, das findet erst am Wochenende statt. Er hat zu viel zu tun.«

»Ach ja, er dolmetscht.«

»Genau.«

»Dann bist du ja frei.«

Sie nickte und fragte zugleich: »Wo gehen wir hin? Wie ich dich kenne, hast du dir schon was ausgesucht.«

»Richtig. Eine Cocktailbar. Da gibt es softe und harte Drinks. Eine wirklich tolle Auswahl.«

»Einverstanden.«

»Super.«

»Ich nehme dich sogar mit.«

»Noch besser. Ich finde es immer geil, in einem Smart zu fahren.«

Beide lachten, dann holten sie ihre Taschen. Sie verabschiedeten sich von den anderen Teilnehmerinnen und verließen das Nebengebäude der Schule, um auf einen dunklen Hof zu gelangen. Es gab zwar einige Laternen, aber davon brannte nur eine, und sie stand recht weit entfernt in der Nähe des Ausgangs. Um den geparkten Wagen zu erreichen, mussten die Frauen durch die Dunkelheit gehen.

Helen Snider beschwerte sich mal wieder. »Ich bin gespannt, wann hier die Laternen wieder Licht abgeben.« Sie stieß ihre Freundin an. »He, du arbeitest doch bei der Stadt. Kannst du nicht dafür sorgen, dass er hier heller wird?«

»Das ist nicht mein Gebiet. Ich bin beim Sozialamt beschäftigt. Tut mir echt leid.«

»Na ja, irgendwann wird es ja wieder hell um diese Zeit. Frühestens im nächsten Jahr.«

»Du sagst es.«

Lisa Cameron stellte ihren Smart stets an derselben Stelle ab, wenn sie den Yogakurs besuchte. Auch hier gab es eine Laterne, die nicht brannte. Dazu war es hier noch dunkler, weil jenseits des Hofs hohe Kastanien wuchsen, deren Blattwerk sehr dicht war und für einen zusätzlichen Schatten sorgte.

Neben dem Smart blieben die beiden Frauen stehen. Lisa hatte vergessen, unterwegs den Schlüssel aus der Tasche zu holen. Deshalb wühlte sie in dem beutelähnlichen Gegenstand herum und ärgerte sich mal wieder, dass sie die Schlüssel nicht fand.

»He, sei mal still!«

Helens Bitte war nicht zu überhören gewesen. Lisas Bewegungen froren ein.

»Was ist denn?«

»Ich habe was gehört and auch gesehen.«

»Und was?«

Helen hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht genau sagen, aber es hat mir nicht gefallen. Ich glaubte, irgendwelche Schatten gesehen zu haben.«

»Wie?«

»Schatten, die menschliche Umrisse hatten.«

»Wo denn?«

»Auf dem Schulhof hier.«

»Hör auf, Lisa. Das ist doch Unsinn.«

»Nein, ich habe sie gesehen, und das nicht mal weit von hier entfernt. Auch Stimmen, die …« Sie sprach nicht mehr weiter, denn plötzlich waren die Schatten da.

Und es waren keine Schatten, sondern menschliche Gestalten, die nur sehr dunkel gekleidet waren. So hatten sie sich in der Umgebung ungesehen bewegen können.

Lisa war noch nichts aufgefallen. »Was ist denn los?«

»Da!«, rief Helen mit Zitterstimme. »Direkt hinter dir, Lisa!«

Lisa Cameron fuhr herum. Sie sah den Umriss eines Gesichts, dann trat ihr jemand gegen die Beine, sodass sie zu Boden stürzte, was auch ihre Freundin Helen Snider sah, die völlig von der Rolle und durch die Ereignisse so starr geworden war, dass sie überhaupt nicht mehr zurechtkam. Sie sah die beiden Gestalten, dann sah sie ihre Freundin fallen, und noch in derselben Sekunde traf sie ein zischender Atemzug, der über ihren Nacken fuhr.

Da wusste sie, dass auch jemand hinter ihr stand. Sie wunderte sich über ihre Reaktion. Der schnelle Sprung brachte sie nach rechts. Dort befand sich eine kleine Mauer, die den Schulhof begrenzte. Der nächste Sprung hätte sie darüber hinwegbringen können, doch den schaffte sie nicht mehr, weil die andere Seite schneller war.

Der ausgestreckte Arm wurde immer länger, dann griff eine Hand zu wie eine Klammer, die sich um Helens Ellbogen legte. Weg kam sie nicht. Der heftige Ruck ließ sie taumeln und sie torkelte genau in die Arme der dunklen Gestalt.

Eisern wurde sie festgehalten. Der Kopf beugte sich ihr entgegen, und sie schaute in ein blasses Gesicht, von dem sie Furcht bekam. Es war zwar menschlich, aber zugleich auch sehr starr. Vom Blick der Augen ging etwas Böses aus.

Eine Hand raste auf sie zu.

Der Schlag erwischte ihren Hals. Einen Moment später glaubte sie, in der Erde zu versinken. Die dunkle Welt um sie herum drehte sich. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie die Orientierung verloren, und dann war eine Schwärze um sie, die sie ins Nichts riss.

Bewusstlos sackte sie zusammen. Neben dem Smart blieb sie liegen, was die Gestalt nicht störte. Sie umrundete das Fahrzeug und ging zu den beiden anderen Typen, die auf der Stelle standen und ihre Blicke gesenkt hielten.

Vor ihnen lag Lisa Cameron. Sie war eine Frau, die so leicht nicht zu erschrecken war, aber in diesen Momenten hatte sie das Gefühl, von Angst erdrückt zu werden.

Zwei kalte Augenpaare starrten auf sie herab. Hinzu gesellte sich noch ein drittes, und sie ging beinahe davon aus, dass sie von Drillingen angestarrt wurde.

Die Gesichter der Männer glichen sich, der Schnitt der Haare ebenfalls. Das gleiche traf auch auf die Kleidung zu, die schwarz war und auch sehr dick.

Es waren Menschen, doch Lisa hatte den Eindruck, von Geschöpfen umgeben zu sein, die aus einem Film stammten. Sie wartete darauf, dass man ihr etwas antat, aber auch die drei Gestalten warteten ab.

Einer fragte: »Wie heißt du?«

Lisa dachte, dass es besser war, wenn sie antwortete. »Lisa Cameron.«

»Das ist gut.«

Die Antwort kam ihr schon seltsam vor. Sie raffte all ihren Mut zusammen und flüsterte: »Warum ist das gut?«

»Weil wir dich haben wollten!«

Lisa war so durcheinander, dass sie nicht mal erfasst hatte, wer mit ihr gesprochen hatte. Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie verstand die Antwort nicht. Warum war sie von dieser seltsamen Bande gesucht worden? Was hatte sie mit diesen Männern zu tun? Und so raffte sie ihren Mut zusammen und flüsterte: »Das muss eine Verwechslung sein.«

»Nein, ist es nicht.«

»Aber ich kenne euch nicht, ich habe auch nicht viel Geld. Nehmt es und auch das Auto …«

»Was hat er dir gesagt?«

Die Frage sorgte dafür, dass sie den Satz nicht vollenden konnte. Das Durcheinander entstand wieder in ihrem Kopf und sie wusste keine Antwort.

»Wer soll mir was gesagt haben?«

»Dein Freund!«

Jetzt erst ging ihr ein Licht auf.

»Freund?«, hauchte sie. »Meinen Sie Bert Hill?«

»Ja.«

Erneut wusste sie nicht, was sie erwidern sollte. Die drei Gestalten waren ihr völlig fremd und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Bert etwas mit diesen Gestalten zu tun hatte.

»Wir wollen eine Antwort.«

»Ich kenne keine.«

»Aber Hill ist dein Freund. Das wissen wir. Was hat er dir alles erzählt?«

»Nichts, gar nichts. Er hat euch gar nicht erwähnt. Das ist alles ein Irrtum. Ihr könnt ihn selbst fragen.«

»Nein, das geht nicht mehr.«

»Und warum nicht?«

»Weil er nicht mehr lebt!«

Dieser Satz traf sie wie ein Schock. Sie hatte das Gefühl, von einem glühenden Schwert durchbohrt zu werden.

Lüge! Lüge …

Nur dieser eine Gedanke beschäftigte sie. Sie wollte es ihnen ins Gesicht schreien, aber es war nicht möglich. Sie schaffte es nicht. Sie blieb stumm und das Entsetzen hatte sich wie eine Klammer um ihr Herz gelegt.

Sie wurde wieder angesprochen. »Du solltest es dir überlegen, ob dir nicht doch etwas einfällt. Wir werden uns wiedersehen. Und wenn du die Polizei einschaltest, wirst du keinen Erfolg damit haben. Du kannst zwar eine Anzeige aufgeben, aber man wird dir nicht glauben und dich nur vertrösten.«

Lisa Cameron war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Sie bewegte sich auch nicht. Starr blieb sie auf dem Rücken liegen und schaute dann zu, wie sich die drei Gestalten in Bewegung setzten und sie verließen. So schattenhaft, wie sie gekommen waren, wurden sie von der Dunkelheit verschluckt …

***

Lisa Cameron wusste nicht, wie lange sie auf dem Boden gelegen hatte. Irgendwann wurde ihr kalt, zudem war der Untergrund noch leicht feucht, und so war es besser, wenn sie aufstand. Lisa rappelte sich hoch. Sie war froh, den Smart in der Nähe zu haben. An ihm konnte sie sich abstützen. Stiche zuckten durch ihren Kopf, in der Kehle spürte sie einen Geschmack nach Asche. Die Zunge lag trocken in ihrem Mund.

Sie versuchte, nachzudenken. Es war nicht einfach für sie, einen normalen Gedanken zu fassen. Sie hatte hier Dinge erlebt, die ganz und gar nicht ins Alltagsgeschehen passten. Alles war auf den Kopf gestellt worden. Sie war immer darauf stolz gewesen, mit beiden Beinen im Leben zu stehen. Dass aber so etwas mit ihr passiert war, das hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt.

Aber es ging nicht nur um sie, denn sie war nur Mittel zum Zweck. Ein anderer war wichtiger.

Bert Hill!

Plötzlich brannte sich der Name in ihrem Kopf fest, und sie dachte auch daran, was man ihr über ihn gesagt hatte. Er war nicht mehr am Leben. Er war bestimmt getötet worden, und von ihr wollte man erfahren, ob er ihr etwas gesagt hatte.

Aber was?

Diese Frage hatte geklungen, als wäre es ein Verrat gewesen. Sie war jetzt Mitwisserin, obwohl sie nicht wusste, was sie eigentlich wissen sollte. Das war nicht mehr nachvollziehbar, das ging an ihre Grenzen. War es ein Bluff, um sie psychisch fertigzumachen, oder entsprach das Gesagte wirklich den Tatsachen?

Sie musste es herausfinden. Dabei fiel ihr Blick auf die Beuteltasche, die auf dem Boden stand. Den Wagenschlüssel hatte sie darin noch nicht gefunden. Sie ging in die Knie, wühlte in der Tasche herum und suchte nach ihrem Handy, das sie schneller fand als den Schlüssel.

Sie musste es erst einschalten. Während der Yogaübungen sollte kein Telefon klingeln.

Beide Nummern ihres Freundes waren einprogrammiert. Festnetz und Handy.

Lisa Cameron wollte seinen Tod nicht akzeptieren. Sie ging davon aus, dass sie es zunächst in seiner Wohnung versuchen musste. Der Ruf ging auch durch, nur hob niemand ab.

Dann startete sie einen zweiten Versuch. Diesmal war Berts Handy an der Reihe, und gleich darauf musste Lisa feststellen, dass er sich auch dort nicht meldete.

Der rechte Arm mit dem Telefon sank nach unten. Zum ersten Mal erwischte sie eine tiefe Leere. Sie wollte nichts denken, sie konnte es auch nicht, aber sie merkte, wie ein Druck in ihrer Kehle hochstieg. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde sie anfangen zu weinen, aber diesen Gefühlsausbruch musste sie hintanstellen, denn von der anderen Seite des Wagens hörte sie einen Stöhnlaut.

Schlagartig fiel es ihr wieder ein. Himmel, sie war nicht allein gewesen! Ihre Freundin Helen Snider hatte sie begleitet, und nur sie konnte diesen Laut ausgestoßen haben.

Im ersten Moment war sie sogar darüber froh. So wusste Lisa, dass Helen noch am Leben war. Sie huschte um den Smart herum und sah, dass Helen auf dem Boden hockte und ihren Rücken gegen den Wagen gelehnt hatte.

Lisa ging vor ihrer Freundin auf die Knie. »Helen, mein Gott, was haben sie mit dir gemacht?«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Nur zwei weitere Stöhnlaute drangen aus Helens Mund.

Lisa schaute genauer hin und sah an der linken Halsseite eine Verdickung. Dort musste sie getroffen worden sein, bevor sie bewusstlos geworden war.

Sie strich mit beiden Händen über Helens Wangen und flüsterte dabei ihren Namen.

Das half, denn Helen schaffte es tatsächlich, den Blick zu heben und leise zu fragen: »Du – Lisa?«

»Ja, ja, ich bin es.«

»Mein Gott, was ist passiert? Ich habe nur diesen Kerl gesehen. Dann erwischte mich der Schlag und es war aus.«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Hat man uns ausgeraubt? Was waren das für Leute?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber es ging ihnen um mich. Du hast nur das Pech gehabt, bei mir gewesen zu sein. Ich stand auf ihrer Liste.«

»Und was wollten sie von dir?«

»Es ging nicht um mich. Es ging um Bert.«

»Was?«

»Ja. Sie wollten von mir wissen, was er mir alles gesagt hat. So sah es aus.«

»Was soll er denn gesagt haben?«

»Keine Ahnung.« Lisa wischte über ihre Augen. »Aber es kommt noch schlimmer. Sie haben mir ins Gesicht gesagt, dass Bert nicht mehr am Leben ist.«

Es war eine Aussage, die Helen Snider verstummen ließ. Sie konnte nur noch den Kopf schütteln. Alles andere war so entsetzlich, dass ihr die Worte fehlten.

»So ist es gewesen, Helen.«

Sie musste erst Luft holen. »Bert soll tot sein?«, hauchte sie. »Das kann ich nicht glauben, nein, nein, das muss ein Irrtum sein.«

»Aber sie haben es mir ins Gesicht gesagt. Und warum, so frage ich dich, sollten sie lügen?«

»Ja, ja, das schon. Aber du kennst ihn doch besser. Warum hätte Bert denn getötet werden sollen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hat er sich denn gegen irgendetwas schuldig gemacht?«

Lisas Gesicht verzerrte sich. Sie ballte ihre Hände. »Nein, da kannst du so lange fragen, wie du willst. Ich habe keine Ahnung. Wirklich nicht. Ich – ich – weiß auch nicht, was die andere Seite von mir wissen wollte.«

»Es ging bestimmt um Berts Beruf.«

»Ja, er ist Dolmetscher.«

»Das hat er dir gesagt.«

Lisa zuckte zusammen. »Was soll denn die Bemerkung? Glaubst du mir etwa nicht?«

Helen Snider winkte ab. »Das hat nichts damit zu tun, ob ich dir glaube oder nicht. Es geht darum, ob dein Freund dir die Wahrheit erzählt hat.«

»Weshalb hätte er denn lügen sollen?«

»Da weiß ich nicht, Lisa. Du hast mir mal gesagt, dass er bei den Russen in der Botschaft arbeitet.«

»Das stimmt.«

Da lachte Helen, bevor sie sagte: »Ich habe mal gelesen, dass die Mitarbeiter der Botschaften oft genug von Leuten des Geheimdienstes unterwandert sind. Das hört und liest man immer wieder. Darüber solltest du mal nachdenken.«

Lisa schwieg. Sie wollte nicht akzeptieren, was ihr Helen gesagt hatte. Aber so unrecht musste sie auch nicht haben, und Lisa erinnerte sich daran, dass Bert eigentlich nie viel über seine Arbeit in der Botschaft erzählt hatte. Da konnte man schon auf komische Gedanken kommen.

»Was willst du jetzt machen?«

Lisa hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich bin völlig durcheinander.«

»Trotzdem musst du etwas tun. Ich würde vorschlagen, dass du zu Berts Wohnung fährst und dich davon überzeugt, ob er wirklich tot ist.«

Lisa erschrak. »Meinst du, dass wir dort seine Leiche finden?«

»Ich meine nichts. Hast du einen Schlüssel?«

»Ja, den habe ich.«

»Dann schau nach. Und wenn du keinen Toten findest, solltest du dich mit der Polizei in Verbindung setzen. Ich habe einen Bekannten bei der Metropolitan Police, und ich glaube nicht, dass man dich dort auslachen wird. Außerdem sind wir beide überfallen worden, das ist auch ein Grund, sich an die Polizei zu wenden. Dort werden wir Anzeige gegen Unbekannt erstatten.«

Lisa Cameron überlegte. Sie war noch immer durcheinander, aber sie war jetzt auch froh, Helen an ihrer Seite zu haben, die einen klaren Kopf behielt.

»Hast du dich entschieden?«

»Ja. Ich fahre. Aber bitte …«, Lisa schaute ihre Freundin fast schon flehend an, »… kannst du mich nicht begleiten?«

Helen Snider lachte und sagte dann: »Wenn du mir auf die Beine hilfst, dann schon.«

»Danke, Helen, danke …«

***

Lisa Cameron hätte am liebsten ihre Freundin fahren lassen, aber sie musste einsehen, dass es Helen alles andere als gut ging. Sie hatte noch immer unter dem Niederschlag zu leiden. Bisher hatte sie sich zusammengerissen. Nun aber hockte sie apathisch auf dem Beifahrersitz. Ihr Kopf war nach vorn gesunken und pendelte stets hin und her.

»Wenn du willst, kannst du schlafen«, schlug Lisa vor.

»Nein, ich will mich nur ausruhen. Dann werden auch die Kopfschmerzen verschwinden.«

»Ich drücke dir die Daumen.«

Die beiden Frauen rollten weiter durch das nächtliche London. Lisa Cameron wunderte sich über sich selbst, dass sie noch fähig war, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Die Furcht davor, dass sie nicht wusste, was mit ihrem Freund geschehen war, wütete in ihrem Kopf. Die Gedanken waren wie Hammerschläge.

Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Bert nicht mehr lebte. Er war jung, er war dem Leben gegenüber immer positiv eingestellt, doch jetzt …

»Eine Lüge ist das«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Nein, ich will es nicht glauben.«

Die Vernunft aber sagte ihr etwas anderes. Sie hatte den Überfall auf sich und ihre Freundin erlebt. Das waren keine normalen Menschen gewesen, sondern regelrechte Monster. Sie würden sie nicht in Ruhe lassen, und Lisa fühlte sich noch immer mitten in der Gefahrenzone. Es musste nicht bei diesem ersten Treffen bleiben. Sie würde es schwer haben, den Leuten klarzumachen, dass sie nichts wusste. Da war es besser, das zu tun, was Helen ihr vorgeschlagen hatte, nämlich sich an die Polizei zu wenden.

Sie näherten sich ihrem Ziel recht schnell.

Lisa Cameron besuchte ihren Freund nicht zum ersten Mal. Sie wusste, wo sie ihren Wagen abstellen konnte. Und ein Smart passte in viele Lücken.

Sie fuhr in eine schmale Gasse und drehte das Lenkrad dann nach links, um den Wagen auf eine freie Fläche zu fahren, die zu einem Grundstück gehörte, auf dem kein Haus mehr stand, weil das alte abgerissen worden war. Der Besitzer wollte neu bauen, war aber noch nicht angefangen, und so diente die Fläche als Parkplatz.

Sie stoppte und schaute nach links. Helen Snider saß auf dem Beifahrersitz und war durch den Stopp wach geworden. Sie zwinkerte und schaute ihre Freundin an.

»Sind wir da?«

»Ja. Wir haben es geschafft.«

Helen rieb über ihre Augen. »Einen Moment noch, dann bin ich wieder in der Spur.«

»Schon gut.«

Es vergingen kaum zehn Sekunden, da öffnete Helen die Tür auf ihrer Seite. Beide Frauen stiegen aus. Sie fröstelten, denn der Wind hatte aufgefrischt und blies in ihre Gesichter.

Dies war keine Straße, die dazu einlud, sich auf ihr während der Dunkelheit aufzuhalten. So waren die beiden Frauen auch allein. Niemand störte sie bei den nächsten Schritten, die sie auf die Tür des Hauses zu führten, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte.

Die Tür befand sich in einer dunklen Nische. Zudem war sie geschlossen, aber Lisa Cameron wusste, wie man sie öffnete. Sie umschloss den Knauf mit einer Hand und drehte ihn nach links.

Mit einem leisen Klick öffnete sich das Schloss, und beide Frauen betraten den dunklen Hausflur.

»Hier lebt dein Freund?«

»Ja, warum nicht?«

»Nun ja, es gibt bessere Wohngegenden und Häuser.«

»Das weiß ich. Aber so viel Geld hat er auch nicht verdient. Warte, ich mache Licht.«

Wenig später war der Flur erleuchtet. Vor ihnen lag die Treppe mit ihren abgewetzten Stufen. Die mussten sie hoch.

»In welche Etage müssen wir denn?«

Lisa drehte der hinter ihr gehenden Helen kurz das Gesicht zu. »Nur bis in die erste.«

»Das ist gut.«

Im Haus roch es muffig. Einige Teile der Wände waren mit Zeichnungen beschmiert worden, und die Decke hatte ihre ursprüngliche Farbe ebenfalls verloren.

In der ersten Etage blieben sie stehen. Zwei Wohnungstüren standen zur Auswahl. Hinter der rechten war es nicht still. Die Klänge einer klassischen Symphonie erreichten ihre Ohren.

Lisa Cameron hielt den Wohnungsschlüssel bereits in der rechten Hand. Die Tür sah zwar nicht neu aus, dafür war das Schloss umso moderner. Es schimmerte metallisch und gleich darauf verschwand der Schlüssel in einem schmalen Spalt.

Zwei Drehungen reichten aus, dann war die Tür offen. Die Frauen betraten die Wohnung. Lisa ging weiter vor, und ihre Freundin Helen wusste schon nach den ersten Schritten, dass sie eine Wohnung betraten, in der sich niemand aufhielt.

Die Luft roch abgestanden. Hier hätte mal wieder gelüftet werden müssen.

Lisa schaltete das Licht ein. Beide sahen jetzt ihre Umgebung. Sie standen in einem schmalen Flur und schauten auf eine nicht geschlossene Tür, hinter der das Wohnzimmer des Mieters lag. Dort fiel die gelbe Ledercouch auf, auf der schwarze Kissen lagen. Zu sehen war niemand, auch in den anderen Zimmern nicht, die Lisa rasch durchsuchte.

Sie kehrte wieder in den Flur zurück. Dabei hob sie die Schultern und flüsterte mit gepresster Stimme: »Bert ist nicht hier.«

Helen nickte. Sie sah den Ausdruck der Verzweiflung im Gesicht ihrer Freundin und wollte sie trösten. »Das hat nichts zu sagen. Er kann durchaus unterwegs sein.«

»Um diese Zeit?«

»Warum nicht?«

Lisa schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Es muss etwas passiert sein. Das sagt mir mein Gefühl.« Sie hob die Schultern. »Es ist in der letzten Zeit etwas passiert, von dem ich nichts weiß. Aber ich habe es gespürt. Mein Freund hat sich entsprechend verhalten. Er hat mir immer weniger erzählt. Er hat Probleme bekommen, ohne dass er mit mir darüber gesprochen hätte. Er hat sich auch öfter mit einem anderen Mann getroffen, der für ihn sehr wichtig gewesen sein muss.«

»Kennst du dessen Namen?«

»Nein, das ist es ja.«

Helen runzelte die Stirn. »Mit den Botschaften ist das immer so eine Sache – wegen der Geheimdienste, wie ich schon sagte. Ich kann mir vorstellen, dass dein Freund möglicherweise da was Falsches getan hat oder in falsche Gesellschaft geriet. Denk an den Überfall auf uns. Grundlos ist es nicht passiert.«

Lisa nickte. »Ja, das kann schon sein.« Sie wischte über ihre Augen. »Ich bin völlig von der Rolle. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich noch denken soll. Es ist alles so schrecklich. Wenn ich an den Überfall auf uns denke, dann stelle ich mir immer wieder die Frage, wer diese Gestalten waren.«

»Keine Ahnung. Ich sehe sie nicht als normale Menschen an.« Helen stieß sich von der Wand ab. »Es muss irgendein Geheimnis geben, das dein Freund mit sich herumgeschleppt hat. Und ich bin immer überzeugter davon, dass es mit seinem Job zu tun hatte.«

»Davon habe ich nichts gewusst.«

»Stimmt.« Helen nickte. »Aber andere Personen müssen davon gewusst haben. Hast du deinen Bert mal gefragt, welche Freunde er hat? Oder mit wem er mal weggeht?«

»Nein, darüber haben wir nie gesprochen, ich wollte es auch nicht wissen.«

Helen war erstaunt. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Es war aber so. Ich glaube allerdings, dass seine Bekannten ebenfalls in der russischen Botschaft gearbeitet haben. Ich kann mich erinnern, dass er einmal mit einem Gabriel gesprochen hat. Einen Nachnamen kenne ich nicht, denke aber, dass es ein Russe gewesen sein muss. Ich habe nicht weiter nachgefragt.«

»Schade.«

Lisa Cameron hob die Schultern – und erschrak dann, als es gegen die Wohnungstür klopfte. Auch Helen Snider zuckte zusammen. Beide Frauen drehten sich um und schauten in den Flur.

Sie sahen, dass jemand die Wohnungstür öffnete und gedankenschnell in die Wohnung huschte. Sie kannten den Mann nicht, der ebenfalls überrascht war, die beiden Frauen zu sehen.

Sekundenlang geschah nichts. Zwei Frauen starrten einen Fremden an, von dessen Kleidung ein muffig-feuchter Geruch ausging.

Helen Snider fasste sich zuerst.

»Wer sind Sie?«

Der Mann blieb gelassen und nickte. Dann sagte er: »Mein Name ist Gabriel Borodin …«

***

Suko und mir hatte es nicht gepasst, dass Borodin so mir nichts dir nichts verschwunden war. Wir hatten beide das Gefühl gehabt, dass er seinen eigenen Weg gehen wollte und uns im Moment nicht brauchte. Er hatte diesen Hill gekannt. Sie waren zwar keine Partner gewesen, hatten aber zusammengearbeitet. Also musste Borodin mehr wissen, was er allerdings für sich behalten hatte, und genau das ärgerte uns.

Er hatte uns gesagt, dass er sich ein Taxi nehmen und nach Hause fahren wollte.

Genau damit hatten Suko und ich Probleme. Wir glaubten ihm einfach nicht. Er war nicht der Typ, der sich in einer Wohnung versteckte, und so gingen wir davon aus, dass er etwas vorhatte.

Fast gleichzeitig kam uns der Gedanke, dass wir ihm auf den Fersen bleiben mussten.

Ein Taxi konnte er hier nicht so leicht bekommen. Er musste den Park verlassen und die Strecke zu Fuß gehen. Wir würden ihm folgen. Suko mit dem Rover in einem guten Abstand, ich zu Fuß. Unsere Handys ließen wir eingeschaltet, um in Kontakt zu bleiben.

Einen zu großen Vorsprung durften wir dem Mann nicht lassen, in der Dunkelheit konnte er leicht untertauchen. Ich hatte ihn schon fast aus den Augen verloren und lief schneller, um in der folgenden Minute zu ihm aufzuschließen.

Ich hatte Glück. Borodin war nicht gerannt, um den Park so schnell wie möglich zu durchqueren. Er schritt etwas zügiger als normal aus und drehte sich auch nicht um.

Ich hielt die Distanz bei. Borodin nahm nicht die offiziellen Wege, er ging querfeldein und war so auch schneller. Zudem hatte er die südliche Richtung genommen.

Zwischendurch gab ich Suko meinen jeweiligen Standort bekannt und hörte, dass eine Verfolgung kein Problem war.

Zwar rollten auch Taxis durch den Hyde Park, um diese Zeit war allerdings kein Wagen zu sehen. Je später es wurde, umso mehr Ruhe breitete sich auf diesem Gelände aus.

Das galt allerdings nicht für den Kensington Gore, auf den Borodin zuhielt. Wenn er nicht vorher einen Bogen schlug, musste er den Abschnitt der Kensington Road erreichen, an dem die Royal Albert Hall lag, und genau der war auch sein Ziel, denn hundert Meter vor dem Verlassen des Parks erreichte er wieder einen normalen Weg, über den er den Park verlassen konnte.

Alles lief glatt. Ich gab Suko Bescheid, dass er näher kommen sollte. Auch er fuhr über die Straße, die Borodin auf dem letzten Stück gelaufen war.

Wo fuhr ein Taxi?

In der Nacht waren die Chancen gut, schneller einen Wagen zu bekommen. Ich hoffte, dass Borodin an der Einmündung zum Kensington Gore stehen bleiben würde und nicht erst die Straße noch weiterlief, egal, in welche Richtung.

Ja, ich hatte Glück.

Er blieb ungefähr dort stehen, wo die beiden Straßen sich trafen. Er verhielt sich wie ein Suchender. Seinen Kopf bewegte er mal nach links, dann wieder nach rechts, und es dauerte nicht lange, dann hatte er Glück.

Ein Taxi hielt.

Jetzt ging es für Suko und mich um Sekunden. Mein Freund lauerte mit dem Rover im Hintergrund. Er wartete auf seinen Einsatz, der kam, als Gabriel Borodin das Taxi angehalten hatte.

Ich riss die Tür auf, ließ mich auf den Beifahrersitz fallen, und Suko gab schon Gas.

Wir waren schnell genug, um das Taxi noch starten zu sehen. Es fuhr nach Süden. Da konnten Chelsea oder Brompton das Ziel sein.

Suko fragte: »Bist du noch immer davon überzeugt, dass wir das Richtige tun?«

»Ja, das bin ich. Denn ich glaube fest daran, dass Borodin mehr weiß, als er uns gegenüber zugegeben hat. Das ist der eine Aspekt. Und ich gehe davon aus, dass es noch einen zweiten gibt.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Mir will einfach nicht in den Kopf, dass die andere Seite aufgegeben hat. Diesen Hill haben sie erledigen können, und sie müssen einfach den nächsten Schritt gehen und eine Gefahr für sich aus der Welt schaffen …«

***

Die beiden Frauen hatten den Namen gehört. Instinktiv spürten sie, dass von diesem Mann keine Gefahr ausging. Zudem war Lisa der Vorname bekannt.

Helen Snider fing sich als Erste. »Ist das dieser Gabriel, den du erwähnt hast?«

»Ich denke schon.«

Borodin hatte alles gehört. »Sie kennen mich?«

»Nein, nein«, erwiderte Lisa rasch. »Wir kennen Sie nicht. Wir haben nur – ähm – ich meine, dass ich Ihren Namen schon gehört habe.«

»Dann hat Hill ihn erwähnt.«

»Genau.«

»Und was hat er sonst noch über mich gesagt? Können Sie mir dabei weiterhelfen?«

»Nein, nein. Er hat sich verschlossen gezeigt. Ich weiß nichts, meine Freundin auch nichts. Aber man hat uns gesagt, dass Bert nicht mehr am Leben ist.«

»Wer hat das gesagt?«

Die Frauen schauten sich an. Sie schwiegen. Keine von ihnen wollte so recht mit der Sprache heraus.

»Wer? Sagen Sie es mir bitte. Es ist wichtig.«

»Das musst du tun!«, flüsterte Helen.

Lisa brauchte eine Weile, bis sie frei sprechen konnte. »Es waren drei Gestalten, die uns überfallen haben. Männer, die schlimm aussahen. Als wären sie einem Film entsprungen. Sie haben uns bedroht und wir bekamen Todesangst.«

»Was wollten sie von euch?« Borodin hatte die Frage mit ruhiger Stimme gestellt. Er zeigte sich kaum überrascht.

»Mehr über Bert wissen. Sie wollten erfahren, was er mir alles gesagt hat. Sie wollten wissen, was ich weiß, aber ich habe nichts gewusst.« Sie schüttelte den Kopf. »Zwar war ich mit Bert zusammen, aber über bestimmte Dinge hat er nicht gesprochen. Er hat auch nur einmal Ihren Vornamen erwähnt. Wer Sie aber wirklich sind, das weiß ich nicht.«

»Schon gut, ich glaube Ihnen, und ich bin froh, dass man Sie am Leben gelassen hat.«

»Dann waren das Mörder?«, flüsterte Lisa.

»Muss man so sagen.«

»Und sie haben davon gesprochen, dass Bert nicht mehr am Leben ist. Stimmt das?«

Bei den letzten beiden Worten war ihre Stimme regelrecht weggesackt.

Gabriel Borodin presste die Lippen hart zusammen. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Er sprach sie auch nicht aus, sondern nickte nur langsam.

Lisa Cameron wunderte sich, dass sie noch nicht in die Knie gesackt war. Das lag auch an Helen, die ihre Freundin festhielt.

Sie musste sich sammeln, bevor sie eine Frage stellen konnte.

»Dann stimmt es doch, was die andere Seite gesagt hat? Oder irre ich mich da?«

»Nein, Sie irren sich nicht. Hill ist leider tot. Er wurde umgebracht und ich habe ihm nicht helfen können. Ich selbst habe Glück gehabt, dass es mich nicht auch erwischt hat.«

Lisa war nicht mehr fähig, etwas zu sagen. Sie fing an zu weinen, lehnte sich gegen die Wand und sackte langsam an ihr hinab. Mit vor dem Gesicht geschlagenen Händen blieb sie in der Hocke sitzen.

Helen Snider reagierte nicht so emotional. Sie war auch in der Lage, Fragen zu stellen. Zudem hatte sie Vertrauen zu dem Besucher gefasst und sah ihn nicht als Feind an.

»Warum?«, flüsterte sie. »Warum hat man das getan? Warum musste er sterben?«

»Weil die andere Seite es so wollte.«

»Und wer ist das?«

Borodin blickte Helen in die Augen und schüttelte dabei den Kopf. »Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen. Es gibt Dinge, die gewissen Menschen nicht gut tun.«

»Geht es um Spionage? Ich weiß, dass Bert als Dolmetscher gearbeitet hat.«

»Das ist wahr.«

»Und was ist mit Ihnen? Sie waren doch so etwas wie ein Freund von ihm.«

»Wir haben tatsächlich zusammengearbeitet, das muss ich zugeben.«

»Sind Sie dann auch in Gefahr?«

»Davon gehe ich aus.«

Helen Snider staunte nur und schüttelte den Kopf, als sie sagte: »Gütiger Himmel, in was bin ich da nur hineingeraten! Das ist ja schlimmer als in einem Film.«

»Da haben Sie recht. Die Wahrheit ist oft genug sehr grausam. Aber ich kann Ihnen sagen, dass wir zu den Guten gehören, wenn ich das mal so schlicht ausdrücken darf.«

Helen zögerte mit einer Antwort. Dann nickte sie plötzlich. »Ja, das glaube ich Ihnen.«

»Danke.«

»Und was haben Sie hier zu suchen?«

»Es ist ganz einfach. Ich wollte nachschauen, ob Hill irgendwelche Unterlagen in der Wohnung hat. So hätte ich seinen Laptop mitgenommen und ihn bei mir durchsucht. Es ist durchaus möglich, dass er wichtige Informationen gespeichert hat.«

»Über wen denn?«

»Sorry, aber darüber kann ich nicht reden. Ich bin allerdings der Meinung, dass die Zeit knapp wird. Denn nicht nur ich bin auf seiner Spur. Ich vermute, dass auch die Gegenseite nicht schläft und bald hier antanzen wird.«

»Was wollen diese Leute denn?«

»Informationen holen. So wie ich. Und das habe ich mir nicht aus den Fingern gesogen.«

Helen senkte den Blick. Dann drehte sie den Kopf etwas, um auf ihre Freundin Lisa zu schauen, die noch immer am Boden hockte. Sie weinte nicht mehr. Die Hände hatte sie ebenfalls sinken gelassen und starrte ins Leere.

Borodin meldete sich wieder. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was wichtig ist. Und ich denke, dass es besser ist, wenn Sie dieses Haus so schnell wie möglich verlassen. Die Gegenseite wird bald hier erscheinen.«

»Wenn Sie das sagen«, flüsterte Helen.

»Glauben Sie mir, ich meine es gut mit Ihnen.«

Helen Snider wusste, was sie zu tun hatte. Sie drehte sich der Wand zu, an der Lisa hockte. Ob sie alles mitbekommen hatte, was gesagt worden war, wusste sie nicht, aber Lisa musste mit, auch wenn ihr Zustand nicht eben optimal war.

Sie tippte Lisa an.

»Lass mich.«

»Bitte, wir können nicht länger hier in der Wohnung bleiben. Wir müssen weg. Ich mache dir einen Vorschlag. Wir gehen zu mir, da sind wir bestimmt sicher.«

»Vor wem denn?«

»Das erzähle ich dir unterwegs. Aber du darfst dich jetzt nicht sträuben. Ich will nicht noch mal mit diesen furchtbaren Kerlen zusammentreffen. Das eine Mal hat mir gereicht.«

Helen Snider hatte die richtigen Worte gefunden.

Lisa bewegte sich und wollte aufstehen. Ihre Freundin half ihr, und sie spürte dabei, wie sehr Lisa zitterte. Das kam bestimmt nicht durch die Kälte. Es musste an der Angst liegen, die sie erfasst hatte.

Als Lisa stand, richtete sie den Blick ihrer vom Weinen geröteten Augen auf Gabriel Borodin. »Ist das alles richtig, was wir hier machen?«

»Es ist das Beste.«

»Und die Mörder hatten es auch auf mich abgesehen?«

»Bestimmt.«

Lisa presste die Lippen zusammen. Sie flüsterte etwas, was die anderen nicht verstanden. Dann ließ sie sich von ihrer Freundin zur Wohnungstür führen.

Bevor sie sie erreichte, drehte sie sich noch mal um. »Und was werden Sie hier machen?«

»Ich muss nach etwas suchen, und wenn ich es gefunden habe, werde ich auch so schnell wie möglich verschwinden.«

»Bleiben wir denn in Kontakt?«

»Wir werden sehen.«

Es war alles gesagt worden. Helen führte ihre Freundin auf die Wohnungstür zu. Sie öffnete sie und schob Lisa als Erste in den dunklen Hausflur, in dem das Licht längst verloschen war. Bis zur Treppe waren es nur ein paar Schritte. Im Dunkeln wollten die beiden Frauen die kurze Distanz trotzdem nicht zurücklegen. Helen suchte bereits nach dem Lichtschalter, als sie in der Bewegung innehielt.

Sie hatte etwas gehört, das ihr gar nicht gefiel. Zum Glück nicht in ihrer Nähe, sondern unter ihnen. In der Nähe der Haustür. Es waren Schritte, die sehr verhalten klangen, als würde sich jemand bemühen, so leise wie möglich zu gehen. Und es war nicht nur eine Person.

Helen dachte sofort an die Warnung des Russen. Dabei schoss ihr das Blut in den Kopf, ihr Herz schlug schneller, und sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste.

Nach unten war ihnen der Weg versperrt. Sie hatte zwar nicht gesehen, wer da gekommen war, trotzdem wollte sie keinem Fremden in die Arme laufen.

»Komm mit, Lisa!«

»Wohin denn?«

Helen deutete auf den Beginn der Treppe, die in die nächste Etage führte.

»Das ist unser Weg.«

Lisa Cameron tat alles, was man ihr sagte. Sie war nicht mehr sie selbst und ließ sich führen wie ein kleines Kind, wobei Helen darauf achtete, dass sie so leise wie möglich gingen. Auf keinen Fall wollte sie sich verraten, und sie machte sich nur den Vorwurf, Gabriel Borodin nicht gewarnt zu haben …

***

Suko war nicht nur ein guter Fahrer, sondern auch ein exzellenter Verfolger. Wir blieben dem Taxi auf der Spur und glaubten nicht, dass man uns entdeckt hatte.

Die Fahrt führte nach Brompton. Als wir eine Kirche passiert hatten, rollte der Wagen vor uns langsamer. Dann flackerte das rechte Blinklicht auf, und das Taxi bog in eine schmale Straße ein, die ich noch nie gesehen hatte. Suko erging es ebenso.

Wir ließen dem Taxi einen gewissen Vorsprung, und ich glaubte, dass wir uns in der Nähe des Ziels befanden. Da hatte ich mich nicht getäuscht. Die Bremslichter leuchteten auf, dann hielt der Wagen an.

Auch Suko stoppte. Das musste er, weil er an dem Taxi nicht vorbeikam. Es hatte mitten auf der Straße angehalten. Einen anderen Platz gab es nicht, weil rechts und links die Straße zugeparkt war.

Gabriel Borodin zahlte, dann stieg er aus, und das Taxi fuhr an, während wir noch warteten, weil wir sehen wollten, wohin sich der Mann hatte bringen lassen.

Er ging nur über einen Gehsteig und betrat eine Nische, in der sich eine Haustür befand. Schnell war er im Haus verschwunden.

Suko ließ den Rover wieder anrollen.

Wir wussten jetzt Bescheid. Eilig hatten wir es nicht, aber das Gefühl, einen großen Schritt weiter gekommen zu sein. Wir wussten, wo wir Borodin finden konnten, doch für uns war im Moment etwas völlig Profanes wichtig.

Wir brauchten einen Parkplatz, und da stand uns die Glücksgöttin Fortuna zur Seite. Einige Meter entfernt sahen wir auf der linken Seite ein nicht bebautes Grundstück, das als Parkplatz diente. Es gab noch eine Lücke, und in sie hinein lenkte Suko den Rover, der dann neben einem Smart zum Stehen kam.

Wir wussten nicht, wen Borodin besuchen wollte. Da konnten wir nur raten, und Suko war der Meinung, dass dies die Wohnung seines toten Bekannten sein könnte.

Ich hob die Schultern. »Wir werden sehen.«

Eigentlich war alles ganz einfach, aber das Schicksal hatte mit uns etwas anderes vor. Wir waren kaum drei Schritte gegangen, als ein Fahrzeug in die Straße einbog und der Fahrer aus welchen Gründen auch immer – das Fernlicht einschaltete.

Wir hatten das Glück, nicht erwischt zu werden. Das Fernlicht erlosch auch sofort wieder, doch es hatte uns gewarnt. So gingen wir zunächst nicht mehr weiter.

Der Wagen fuhr nicht durch. Gleich darauf war zu erkennen, dass es sich um ein höheres Fahrzeug handelte, womöglich um einen Geländewagen, und da hatten wir beide die gleiche Idee.

»Das könnten sie sein«, flüsterte Suko.

Das waren sie auch, denn das Auto hielt dort an, wo Borodin im Haus verschwunden war.

Die Türen schwangen auf.

Wie standen in guter Deckung in der Dunkelheit, sahen aber alles, was vor uns ablief.

Drei Gestalten verließen den Wagen. Sie hatten ihn nicht gelenkt, denn der Fahrer verließ den Wagen ebenfalls.

Er stand im Restlicht der Scheinwerfer. Wir sahen einen Mann im hellen Anzug, dessen blondes Haar lang zu beiden Seiten des Kopfes hing. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen, aber wir beide prägten uns den Anblick des Mannes ein, weil wir das Gefühl hatten, dass er noch eine Rolle spielen würde.

In diesem Fall unterlagen wir allerdings einem Irrtum. Denn er stieg wieder in den Wagen und fuhr an. Die drei Männer aber blieben zurück, und sie schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten.

Ihr Ziel war das Haus, in dem auch Gabriel Borodin verschwunden war.

»Das sieht nicht gut aus für unseren Freund«, meinte Suko.

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Uns war klar, was die andere Seite vorhatte. Sie wollte auch den zweiten Zeugen aus dem Weg schaffen, um freie Bahn zu haben.

Ich ärgerte mich nur kurz darüber, dass wir den Blonden nicht hatten stoppen können. Dafür bewegten wir uns dicht an den Hauswänden vorbei und standen wenig später vor der Nische, die mit der Haustür abschloss.

Sie stand natürlich nicht auf, aber abgeschlossen war sie auch nicht. Wir taten das Gleiche wie auch unsere Vorgänger, drehten am Knauf und atmeten auf, als sich die Haustür öffnen ließ. Ich schob sie behutsam nach innen, wobei ich versuchte, jeden Laut zu vermeiden. Das war gar nicht nötig, denn das Geräusch der Trittechos, das die drei Gestalten hinterließen, drang an unsere Ohren.

Sie gingen hoch.

Wir nahmen die Verfolgung auf und stellten wenig später fest, dass ihr Weg sie nur bis in die erste Etage führte. Beim Eintreten hatten wir auf einem Klingelschild gelesen, wer hier wohnte. Unter anderem war uns der Name Hill aufgefallen.

Zugleich zogen wir unsere Waffen. Sofort danach nahmen wir die Verfolgung auf und schlichen die Stufen hoch. Wir reduzierten unseren Atem – und schraken zusammen, als wir das Geräusch einer aufgesprengten oder eingetretenen Tür hörten …

***

Der Blonde, der den Wagen fuhr, hieß Ivan Smarow. Er sah sich als Chef und großer Erbe Rasputins an. Er fuhr zwar weg, aber er stoppte bereits am Ende der Straße, wo er nach einer Wendemöglichkeit suchte, die er auch schnell fand.

Wenig später war er in der Gegenrichtung unterwegs.

Smarow wusste genau, was er zu tun hatte. Er hielt an, nachdem er den Wagen neben einem leeren Grundstück mit abgestellten Autos halb auf dem Gehsteig geparkt hatte. Er stellte den Motor ab und klemmte einen Kopfhörer gegen seine Ohren. Er war verbunden mit einem flachen, einem Handy ähnelnden Gerät, durch das die Stimmen übertragen wurden, die er in der Wohnung eines gewissen Bert Hill hören würde. Er wollte seine Leute immer unter Kontrolle haben, um dann, wenn etwas nicht richtig lief, so rasch wie möglich eingreifen zu können.

Smarow, der auch Jekyll genannt wurde, regelte die Lautstärke und war erst danach zufrieden. Jetzt bekam er mit, was in dem Haus vor ihm ablief, und er hoffte, dass seine drei Männer es schafften, was sie sich vorgenommen hatten.

Zwar war Hill tot, doch jeder Mensch hinterließ Spuren, und die mussten beseitigt werden …

***

Gabriel Borodin war froh, dass die beiden Frauen die Wohnung verlassen hatten. Er glaubte nicht daran, dass die andere Seite aufgegeben hatte, das tat sie nie.

Er musste sich beeilen. Es war wichtig, an Informationen zu gelangen, wobei er sich nicht sicher war, ob es die überhaupt gab, aber Hill hatte einen Laptop besessen, und wenn irgendwelche Informationen vorhanden waren, dann auf ihm.

Den Wohnraum hatte er schnell durchsucht, ohne jedoch den Computer zu finden.

Aber die Wohnung bestand nicht nur aus einem Zimmer. Es gab noch mehr. Um sie zu betreten, musste er zurück in den Flur. Er sah die Tür zu einer Miniküche, das Bad war auch nicht viel größer, und er stellte sich die Frage, wo sein Bekannter geschlafen hatte. Es blieb nur das Wohnzimmer, in dem er allerdings kein Bett und auch keinen Schreibtisch gesehen hatte.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass Hill auf dem Boden übernachtet hatte, deshalb nahm er sich die gelbe Couch vor, fasste unter die Sitzfläche und hörte, dass dort etwas einrastete, als er versuchte, sie anzuheben.

Im Nachhinein war alles ganz einfach, denn er hatte es mit einer Schlafcouch zu tun. Sie ließ sich ausziehen, und beim nochmaligen Hinsehen entdeckte Borodin den Bettkasten.

Er musste eine Matratze anheben, um hineinschauen zu können. Dort eingequetscht lagen ein Oberbett und ein Kopfkissen. Beides interessierte ihn nicht. Wichtiger war der Laptop, dessen Deckel silbern glänzte und der einfach nicht zu übersehen war.

»Wer sagt es denn?«, flüsterte er vor sich hin und konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. Wer diesen Apparat so geschickt versteckte, tat das nicht grundlos. Der wollte nicht, dass fremde Menschen an seine Informationen gelangten. Jetzt glaubte Borodin daran, dass er einiges aus dem Speicher herausholen konnte. Informationen über die Erben Rasputins, die Hill ihm nicht gegeben hatte.

Er nahm nur den Laptop an sich. Die Couch schob er nicht wieder zusammen. Es war wichtig, dass er die Wohnung so schnell wie möglich wieder verließ.

Borodin ging in den Flur. Dort blieb er für wenige Sekunden stehen und atmete tief durch. Ab jetzt würde er den Fall richtig verfolgen können, das war er auch seinem Bekannten schuldig.

Er ging auf die Tür zu, wollte sie öffnen – und blieb auf der Stelle stehen.

Etwas hatte ihn gestört.

Er sah nichts, aber er reagierte auf sein Gefühl hin. In der Wohnung war nichts Fremdes, und doch hatte ihn etwas gewarnt. Möglicherweise war es ein Geräusch gewesen, und zwar jenseits der Tür.

Um es herauszufinden, musste er die Tür öffnen.

Dazu kam er nicht mehr.

Es gab einen Knall an der Tür. Und einen Moment später flog sie Gabriel Borodin entgegen.

Die drei Killer hatten freie Bahn …

***

Helen Snider und ihre Freundin Lisa Cameron hockten auf dem nächsten Treppenabsatz und schauten nach unten. Aus der Tiefe näherte sich das Geräusch von Schritten, die immer lauter wurden, je weiter die Männer kamen. Ja, es waren Männer, davon waren beide überzeugt.

Und dann sahen sie die Eindringlinge. Es war zwar nicht hell, aber selbst bei diesen schlechten Lichtverhältnissen war zu erkennen, wer sich da auf dem Weg nach oben gemacht hatte.

Genau die Gestalten, die sie an der Schule niedergeschlagen hatten. Beinahe hätte Lisa geschrien. Nur mühsam hielt sie sich zurück. Auch Helen presste die Lippen fest aufeinander, und beide warteten ab, was passieren würde.

Sie waren jedenfalls froh, die Wohnung verlassen zu haben. Nur noch dieser Gabriel hielt sich da auf, und das war einfach grauenhaft. Er konnte jetzt mit seinem Leben abschließen.

Warnen konnten sie ihn nicht mehr. Außerdem dachten die drei Besucher nicht daran, noch länger zu warten. Sie klopften auch nicht, betätigten keine Klingel, sondern nahmen einen knappen Anlauf, bevor sie sich gemeinsam gegen die Tür wuchteten, die schon nach dem ersten Anprall auseinanderbrach.

Sie hatten freie Bahn …

***

Die drei Killer kamen über Gabriel Borodin wie das Mordkommando aus einer fremden Welt. Es reichte ihnen nicht, dass das aus dem Schloss gefetzte Türblatt den Mann zu Boden geschleudert hatte, sie selbst wollten auch noch etwas dazu tun, und sie sprangen auf den am Boden liegenden Borodin zu.

Gleich zwei kümmerten sich um ihn. Sie packten ihn und wuchteten ihn hoch. Dann drehten sie sich und schleuderten ihn durch die offene Wohnzimmertür in den Raum hinein, wo er das Glück hatte, auf der Couch zu landen.

Erst jetzt rutschte ihm der Laptop aus der Hand und glitt über den Boden. Einer der Eindringlinge bückte sich und nahm das Gerät an sich. Er schaute kurz zu seinen Kumpanen hin, sah sie beschäftigt und tat das, was er sich vorgenommen hatte. Er klappte es auf und warf es auf den Boden. Dann trampelte er mit seinen Füßen darauf herum, bis das Ding zerstört war. Er schleuderte es weg und hatte Zeit, sich um den Mann zu kümmern.

Seine beiden Kumpane standen bereits vor ihm. Borodin lag auf der Couch. Er konnte nur zu ihnen hoch schauen, und was er sah, machte auch einem Menschen wie ihm Angst.

Die gnadenlosen Gesichter der drei Eindringlinge starrten auf ihn nieder. Es waren Menschen, und doch sahen sie aus, als wären sie künstlich erschaffen worden. Die Körper wirkten hölzern, auch die hohe Stirn passte nicht zu ihnen. Schwarze Haare waren nach hinten gekämmt, und die Augen blickten eiskalt.

»Was wollt ihr?« Borodin wunderte sich, dass er überhaupt sprechen konnte.

»Du bist uns einmal entkommen«, lautete die Antwort. »Ein zweites Mal wird das nicht möglich sein.«

Mehr brauchten sie nicht zu sagen. Gabriel wusste, welches Schicksal ihm bevorstand.

Obwohl es ihm so schlecht ging, fragte er sie nach dem Grund für seinen Tod.

»Du bist gegen uns …«

»Und wer seid ihr?«

»Wir gehören zu den Erben Rasputins, und wir sind dabei, dem Land seine frühere Größe zurückzugeben. Als Rasputin noch lebte, da war das Land ein Weltreich. Und das werden wir wieder herstellen.«

»Ihr oder andere?«

»Wir sind der Stoßtrupp. Wir räumen die Schwierigkeiten aus dem Weg. Wir vernichten, denn es soll keine Störung geben. Hast du das verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Gut, dann kannst du dir auch vorstellen, was jetzt mit dir passiert. Dein Freund, dieser elende Verräter, ist im Schlamm erstickt. Du kannst dir aussuchen, wie du sterben willst und …«

»Ich will leben! Ich habe euch nichts getan. Ich will nur wissen, in wessen Auftrag ihr handelt. Wer hat euch geschickt? Ist es Smarow? Hält er sich hier in London auf? Oder zieht er seine Fäden aus Moskau?«

»Du weißt zu viel.« Der Sprecher drehte sich zu seinen Kumpanen um. »Oder habe ich unrecht?«

»Nein.«

»Gut. Wie machen wir es?«

»Der eine ist erstickt. Wir werden seinen Kopf an der Wand zu Brei schlagen.«

»Gut.«

Hände griffen zu, zerrten Borodin in die Höhe und schleppten ihn von der Couch weg.

Nicht alle Wände waren bedeckt durch Bilder oder Regale, es gab noch eine freie Stelle, die groß genug für ihr Vorhaben war. Und zu ihr wurde Gabriel Borodin hingeschleift …

***

Wir waren in das Haus eingedrungen. Wir hatten über uns das verräterische Geräusch gehört und gingen davon aus, dass dort eine Tür mit Gewalt geöffnet worden war.

Das alles hinderte uns nicht daran, unsere Sicherheit aufzugeben, und so hetzten wir nicht die Stufen hoch, sondern schlichen in die Höhe.

Noch hatten wir die nächste Etage nicht erreicht, aber wir sahen den schwachen Lichtschein, der dort aus einer offenen Tür fiel und sich im Flur verteilt hatte.

Es wunderte uns, dass keiner der anderen Bewohner seine Wohnung verlassen hatte, denn der Krach war schon recht laut gewesen. Umso besser für uns.

Wir hatten die Hälfte der Treppe hinter uns. Es war ruhiger geworden, aber wir vernahmen den Klang einer Männerstimme.

Und sie drang aus der Wohnung, die unser Ziel war. Die letzte Stufe ließen wir hinter uns, als uns etwas erschreckte. Es hatte nichts mit der Wohnung zu tun, in die wir hinein mussten, sondern war im Flur aufgeklungen.

Eine Frauenstimme.

Zugleich fuhren wir herum.

Die nächste Treppe lag jetzt vor uns. Und dort hatte sich eine Gestalt erhoben, die tatsächlich eine Frau war.

»Gehen Sie nicht in die Wohnung. Dort – dort – warten drei Killer auf Sie.«

»Wie sehen sie aus?«, fragte Suko.

Er erhielt die Beschreibung, die wir schon kannten. Für uns war klar, was wir tun mussten, aber wir wollten die Frauen nicht in Gefahr bringen.

»Ziehen Sie sich noch weiter zurück!«, befahl ich. Ob sie es taten, sahen wir nicht mehr, denn unsere Aufmerksamkeit galt nun nur noch der Wohnung.

Wir schoben uns über die Schwelle. Wir hörten etwas, aber wir sahen nichts. Nur ließen uns die Stimmen nicht eben jubeln. Besonders die des Gabriel Borodins nicht, dem es nicht eben gut ging.

Eine Tür stand offen. Auf Zehenspitzen schoben wir uns vor. Beide wussten wir, was auf uns zukam und dass die Gegner gnadenlos waren.

Mit dem nächsten Schritt erreichten wir die Schwelle, und mit dem übernächsten gelang uns der Blick in das Zimmer.

Zwei dieser Ledermänner hielten Borodin fest. Sie schleiften ihn auf eine Wand zu, und der Dritte, der ihnen zuschaute, gab einen Kommentar ab.

»Dein Kopf wird zu Brei geschlagen, aber zuvor wirst du Schmerzen erleben, wie du sie dir kaum vorstellen kannst.«

»Genau das glaube ich nicht!«, sagte ich, bevor ich einen weiteren Schritt in das Zimmer hineinging …

***

Damit hatten die drei Killer nicht gerechnet. Plötzlich wurde Borodin nicht mehr weiter geschleift. Sie ließen ihn los. Damit hatte der Mann nicht gerechnet, so stürzte er ungeschützt zu Boden und blieb auf dem Bauch liegen.

Der dritte Typ hatte am schnellsten reagiert und starrte uns an. Aber er glotzte auch in die Mündung der Beretta, die Suko in der Hand hielt.

Die beiden anderen drehten sich langsam um – und starrten mich an, wobei sie die Waffe in meiner Hand nicht übersehen konnten.

»Das Spiel ist aus«, sagte ich. »Nichts wird mehr laufen. Auch nicht für die Erben Rasputins.«

Ich hatte bewusst provoziert und wartete gespannt auf die Reaktion der Killer.

Zunächst geschah nichts. Wer sie auch immer waren, ob normale Menschen oder nicht, die Überraschung lasen wir an ihren Gesichtern ab. Zumindest kam es mir so vor, denn nichts wies darauf hin, dass sie sich wehren würden.

Sekunden verstrichen. Borodin drehte sich auf dem Boden liegend auf die Seite. Er hatte meine Stimme gehört, jetzt wollte er mich auch sehen.

»Sinclair, Sie schickt der Himmel!«

Dieser Satz war für die Killer das Signal. Wahrscheinlich glaubten sie, dass wir abgelenkt waren, denn plötzlich zuckten ihre Hände unter ihre Jacken.

Für uns stand fest, dass sie keine Taschentücher hervorholen würden, um ihre Lage zu beweinen, sie wollten schießen, töten, ihre Feinde aus dem Weg schaffen.

Wir waren schneller.

Zwar schafften sie es noch, die Waffen halb zu ziehen, aber sie waren nicht mehr in der Lage, sie hochzureißen und sie in unsere Richtung zu drehen.

Suko und ich waren schneller.

Ja, wir schossen wie auf dem Schießstand. Es gab keine andere Möglichkeit für uns, wenn wir uns und auch das Leben des Russen retten wollten.

Die Geschosse trafen. Und wir feuerten nicht nur eine Kugel ab. Die Treffer schüttelten ihre Körper durch, ließen sie tanzen. Sie kamen nicht zu einer Gegenwehr, sie taumelten durch das Zimmer, stießen sich gegenseitig an – und brachen schließlich zusammen.

Ich spürte meinen Herzschlag. Es waren höllische Sekunden gewesen, und die waren an mir nicht spurlos vorbeigegangen. Mein Herz schlug schnell, der Schweiß war mir aus allen Poren gedrungen und breitete sich als feuchte Schicht auf meiner Haut aus.

Wir hatten nicht bewusst auf ihre Herzen gezielt, sondern sie überall getroffen. Sie waren auch mehrmals erwischt worden, aber zwei von ihnen lagen nicht still. Sie bewegten sich zuckend, und aus ihren Mündern drang ein Stöhnen.

Es war gut, dass sie nicht tot waren. Ich hoffte, dass man sie retten konnte.

Während Suko sie in Schach hielt und Borodin in den Flur gekrochen war, holte ich mein Handy hervor, um einen Notarzt anzurufen.

Das konnte ich mir sparen, denn jetzt erlebten wir das, was wir schon kannten.

Dreimal war die gedämpfte Explosion zu hören.

Plötzlich wurden die Körper der drei Ledermänner in die Höhe gewuchtet und fielen einen Augenblick später wieder zusammen.

Und bei dieser Bewegung platzten ihre Bäuche auf. Es quoll eine Masse daraus hervor, die zum Teil dunkelrot war, aber das wollten wir nicht sehen.

Für uns war etwas anderes wichtig.

Der Blick in die Augen.

Und da sahen wir, dass die Blicke der drei Männer gebrochen waren. Die eingepflanzten Bomben hatten sie vernichtet und nicht unsere Kugeln, zumindest bei zweien von ihnen nicht.

Einem Instinkt folgend lief ich zum Fenster und riss es auf.

In diesem Moment wurde auf der Straße ein Motor gestartet. Als ich mich über die Fensterbank beugte, sah ich einen Geländewagen, der ohne Licht davonfuhr.

Ich schickte ihm einen Fluch hinterher.

Das war alles, was ich tun konnte …

***

Drei Menschen hatten überlebt. Zwei junge Frauen und ein Mann. Gabriel Borodin war für uns noch wichtig, denn er konnte uns vielleicht helfen, die Männer zu identifizieren. Er tat es sofort, und seine Antwort kam schnell.

»Sorry, aber ich kenne sie nicht. Sie müssen zu der Garde der Helfer gehören, die der Fahrer des Wagens ausgesucht hat.«

»Und wer ist das?«, fragte ich.

»Ich gehe davon aus, dass es Ivan Smarow gewesen ist.«

»Der Anführer von Rasputins Erben?«

»Nein, höchstens einer der Unterführer. An den ganz oben kommt man so leicht nicht heran.«

Ja, so dachte ich auch, und das war kein Grund, sich auf die Zukunft zu freuen …

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1686 »Kugelfest und brandgefährlich«
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